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      Die Autorin


      Marliese Arold, geboren 1958 in Erlenbach am Main, studierte Bibliothekswesen und veröffentlichte 1983 ihr erstes Kinderbuch.


      Seitdem hat sie zahlreiche erfolgreiche Bilder-, Kinder- und Jugendbücher geschrieben, die bislang in zwanzig Sprachen übersetzt wurden. »Ich möchte«, so Marliese Arold, »den Spaß, den ich beim Schreiben habe, an meine Leser weitergeben, sie mit originellen Einfällen überraschen und in ihren Köpfen neue Welten entstehen lassen.«

    

  


  
    
      DAS VERSPRECHEN


      Mein Handy klingelte.


      Ich wühlte es zwischen den Kissen hervor. Bestimmt meine Freundin Theresa!


      »Hallo?«


      Es war niemand dran. Verdutzt starrte ich den Apparat an.


      Im nächsten Moment klingelte das Handy wieder. Doch diesmal kam das Klingeln eindeutig von links.


      »Otto!«, sagte ich halb vorwurfsvoll, halb belustigt.


      Mein Beo hockte mit unschuldiger Miene auf dem Käfig. Der Vogel hatte mich wieder mal drangekriegt. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf seine Tricks reinfiel. Er konnte perfekt die Türklingel nachahmen, andere Vogelstimmen und neuerdings auch mein Handy. Außerdem redete er wie ein Weltmeister.


      Ich hatte den Beo vor zwei Jahren von Omi bekommen. Ins Seniorenheim hatte sie ihn nicht mitnehmen dürfen. Der Vogel sei zu laut und mache zu viel Schmutz. Omi hatte Otto damals nach Opas Tod angeschafft, um jemanden zu haben, mit dem sie sich unterhalten konnte.


      Wenn Otto sagte: »Du bist doch mein kleiner Süßer – Küsschen, Küsschen!«, konnte man meinen, Omi sei im Zimmer. Hinterher imitierte Otto immer lauthals einen Kuss – oder, wenn er gut drauf war, gleich fünf hintereinander.


      Er war wirklich ein Quatschkopf.


      Jetzt neigte Otto seinen schwarz gefiederten Kopf und sagte mit Nachdruck: »Was für ’n Saustall!«


      Er hatte recht. Mein Zimmer sah wirklich chaotisch aus. Das war an und für sich nichts Ungewöhnliches, sondern eher der Normalzustand. Doch diesmal war es besonders schlimm. In zwei Tagen würden wir nämlich umziehen.


      Vor mir standen außer einem Altkleidersack drei große Kartons, die Mam ordentlich mit Filzstift beschriftet hatte: FLOHMARKT, MÜLL, WEITERGABE AN ANDERE.


      Es gab nichts Schwierigeres als auszumisten!


      Woher sollte ich wissen, was ich nicht mehr brauchen würde? Etwa meine Kuscheltiere? Daran knüpften sich jede Menge sentimentale Erinnerungen! Boris, den Bären, hatte ich bekommen, als ich Scharlach gehabt hatte. Und Kunibert, das Kamel, war ein Weihnachtsgeschenk gewesen. In jenem Winter hatte der Schnee zwanzig Zentimeter hoch gelegen, eine Seltenheit für unsere Gegend, und Kunibert war mit mir Schlitten gefahren. Und dann war da noch Leo, mein orangefarbener Löwe, den Mam schon als Kind gehabt hatte, und …


      Nein, meine Kuscheltiere würde ich auf keinen Fall hergeben!


      Am einfachsten war es noch, sich von überflüssigen Klamotten zu trennen. Damit war ich schon fertig. Großzügig hatte ich alle Teile, die mir nicht mehr gefielen, in den Altkleidersack gestopft. Natürlich hatte Mam prompt das eine oder andere Stück wieder herausgezogen und es kritisch beäugt.


      »Der Pulli ist nagelneu. Der passt dir bestimmt noch!«


      »Aber Mam, die Farbe ist oberscheußlich, siehst du das nicht? Der Pulli steht mir einfach nicht.«


      Mam hatte ihren Arm noch tiefer in den prallen Sack gesteckt. »Und was ist mit dem schönen Rock?«


      Ich verdrehte die Augen. »Der kratzt, und ich kriege den ganzen Hintern voll Pickel.«


      »Du hast ihn damals unbedingt haben wollen.«


      »Da wusste ich ja noch nicht, dass er so kratzt.«


      Mam hatte geseufzt, aber zum Glück die Diskussion nicht fortgesetzt.


      Jetzt ließ ich mich rücklings aufs Bett fallen. Mein Blick schweifte durchs Zimmer und blieb an den Postern an der Wand hängen. Die mussten auch runter, und zwar in den Karton MÜLL. Aufheben lohnte sich nicht. Mein Geschmack hatte sich inzwischen gründlich geändert.


      Im selben Moment klingelte mein Handy wieder. Diesmal war es nicht Otto.


      »Hallo?«, meldete ich mich.


      »Hallo?«, äffte Otto meinen Tonfall gleich nach. »Hallo? Hallo?«


      »Sei doch endlich mal ruhig!« Genervt schleuderte ich ein zerknülltes Papiertaschentuch nach ihm.


      »Ich kann ja wieder auflegen«, tönte Theresas Stimme beleidigt aus dem Hörer.


      »Nein«, erwiderte ich schnell. »Ich hab nur Otto gemeint. Der quatscht heute schon den ganzen Tag Blödsinn. Dabei muss ich packen.«


      »Soll ich rüberkommen und dir helfen?«, fragte Theresa.


      Ich nahm ihr Angebot begeistert an. »O ja.« Sie konnte viel besser organisieren und war auch ordentlicher als ich. Zusammen würden wir bestimmt schneller vorankommen. Außerdem war es einfach nett, wenn man eine so öde Arbeit nicht allein machen musste.


      »Ich bin gleich da«, versprach Theresa.


      Und das war sie auch. Keine fünf Minuten später klingelte es schon.


      »Bist du geflogen?«, fragte ich verwundert, als ich die Tür öffnete.


      Theresa umarmte mich, nachdem sie sich zunächst vergewissert hatte, dass Otto auf meinen Schultern nichts hinterlassen hatte.


      »Nein, ich hab mich hergebeamt.« Sie lachte und schüttelte ihren üppigen roten Lockenkopf. »Unsinn, ich war schon auf dem Weg zu dir, als ich dich angerufen habe. Ich wollte dich so oder so sehen.« Theatralisch fügte sie hinzu: »Schließlich sind es unsere letzten Tage.«


      Ich knuffte sie in die Rippen. »Das klingt, als würde ich nach Südamerika ziehen und nicht nach Lobbach.«


      »Trotzdem ist es blöd. Warum müsst ihr überhaupt umziehen?« Theresa räumte eine Kiste von meinem Stuhl, um sich selbst darauf niederzulassen. Otto begrüßte sie mit einem anzüglichen Pfiff.


      »Macho«, fauchte sie.


      »Mam braucht mehr Platz«, erklärte ich ihr zum hundertsten Mal. »Sie will endlich ein eigenes Arbeitszimmer, weil sie sich immer so viel Arbeit vom Verlag mit nach Hause nimmt. Du hast ja selber schon gesehen, dass bei uns im Wohnzimmer dauernd die Manuskripte rumfliegen. Außerdem ist uns die Wohnung hier wegen Eigenbedarf gekündigt worden, wir müssten ohnehin bis zum Jahresende raus. Das war sozusagen der letzte Anstoß.«


      »Hm.«


      Das kleine Häuschen, das Mam gemietet hatte, lag in einem ziemlich öden Kaff. Ein Bäcker, ein Metzger und ein Briefkasten – das war ungefähr alles. Wenn ich Theresa besuchen oder wenn sie zu mir kommen wollte, mussten wir entweder fünfzehn Kilometer mit dem Fahrrad fahren oder unsere Mütter bearbeiten, dass sie uns kutschierten. Die Busverbindung war nicht gerade umwerfend.


      Aber Mam hatte mir versprochen, dass Theresa öfter am Wochenende kommen durfte. Dann würden wir gemeinsam unter dem Giebel schlafen, durch das Dachfenster die Sterne angucken und uns alle unsere Geheimnisse erzählen.


      Die Würfel waren gefallen, das war uns beiden klar. Trotzdem suchten wir immer wieder nach Möglichkeiten, wie sich der Zustand eventuell doch noch ändern ließe.


      »Du kannst gern bei mir im Keller wohnen«, bot mir Theresa an. »Falls du mit deiner Mutter Stress kriegst – du bist jederzeit willkommen.«


      »Danke. Umgekehrt genauso.«


      Theresa sah mich an. »Warum bist du nicht meine Schwester, Lucy? Glaubst du, deine Mutter kann mich noch adoptieren?«


      Ich hatte meine Zweifel. »Mam sagt immer, dass ihr eine Tochter reicht. Als alleinerziehende Mutter hat sie genug Stress mit mir.«


      Theresa grinste. »Apropos alleinerziehend – ist sie denn immer noch nicht damit rausgerückt, wer dein Vater ist? Keine Hinweise auf deinen Erzeuger?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Kein Fitzelchen.«


      »Dein Vater könnte ein Schriftsteller sein«, überlegte Theresa laut. »Würde doch passen. Bei der Liebe deiner Mutter zur Literatur …«


      »Hm …« Völlig ausgeschlossen war es nicht, das musste ich zugeben.


      »Vielleicht ist er ganz berühmt«, machte Theresa weiter. »Überleg doch mal – vielleicht lesen wir eins von seinen Büchern als Lektüre in der Schule, und du weißt dann gar nicht, dass es dein Vater geschrieben hat.«


      Das kam mir nun doch ein bisschen übertrieben vor. Ich schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht.«


      »Aber es könnte doch sein«, beharrte Theresa. »Und du bist so gut im Aufsatzschreiben. Du musst unbedingt rauskriegen, wer dein Vater ist. Lass deiner Mutter keine Ruhe. Du hast schließlich ein Recht darauf, zu erfahren, wo deine Wurzeln sind.«


      Ich hatte mich eigentlich damit abgefunden, keinen Vater zu haben. Deswegen konnte ich mir nicht vorstellen, dass er in meinem zukünftigen Leben eine Rolle spielen sollte.


      Ich wechselte daher das Thema. »Lass uns jetzt endlich anfangen. Wir werden sonst nie fertig.«


      Theresa stand auf und griff nach Boris. »Müll?«


      »BIST DU VERRÜCKT?« Empört entriss ich ihr den Bären.


      »Eine Schönheit ist der Kerl wirklich nicht mehr.«


      »Er hat … Erinnerungswert.«


      Theresa verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich hat die Hälfte der Sachen hier Erinnerungswert«, sagte sie und deutete auf all mein Gerümpel. »Komm, Lucy, sei nicht albern. Du wirst sehen, du wirst überhaupt nichts vermissen. Im Gegenteil. Du wirst dich wie befreit fühlen.«


      Schließlich erlahmte mein Widerstand, und ich sah zu, wie mein Poesiealbum, ein Keramikfrosch, kaputte Musikkassetten, verwelkte Zimmerpflanzen, alte Schulhefte und jede Menge Briefe und Ansichtskarten in den Karton MÜLL wanderten.


      »Voll«, sagte Theresa stolz. »Habt ihr noch einen anderen Karton?«


      »Frag Mam«, sagte ich mit schwacher Stimme. Ich fühlte mich wie amputiert.


      Theresa stellte den vollen Karton vor die Tür und kam kurze Zeit später mit einer anderen großen Schachtel zurück. Mam folgte ihr. Sie machte ein zufriedenes Gesicht. »Wie ich sehe, kommt ihr gut voran.«


      »O ja«, sagte Theresa, während ich nur stumm nickte. Ich überlegte, ob ich meine Sachen wieder herausholen sollte, sobald Theresa gegangen war. Doch Mam machte meinen Plan zunichte, indem sie den Karton ins Auto packte und wegfuhr.


      Irgendwann hatte ich keine Energie mehr, und meine Bewegungen wurden immer träger.


      »Ich glaube, wir machen eine Pause«, schlug Theresa vor. Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen, das schon viel aufgeräumter aussah als vorher.


      »Okay.« Wir gingen in die Küche und tranken Eistee. Während wir gemütlich am Tisch hockten, fragte Theresa unvermittelt:


      »Was glaubst du? Haben Jungs keine Gefühle, oder reden sie nur nicht darüber?«


      Ich starrte sie überrascht an. »Seit wann interessiert dich das?«


      Wir waren schon so lange befreundet. Bisher hatten wir uns alles anvertraut, unsere schlimmsten Sorgen und Nöte. Und bisher waren wir auch immer einer Meinung bezüglich Jungs gewesen: nämlich dass es sich nicht lohnte, sich groß mit ihnen abzugeben, weil sie viel zu oberflächlich und unreif waren. Theresa, die einen siebzehnjährigen Bruder hatte, hatte mir aus eigener Erfahrung bestätigen können, was für ein Kindskopf er war. Wir hatten beide keine Lust, das Spiel in unserer Klasse mitzumachen, das seit letztem Jahr groß in Mode war. Es hieß: »Mädels, angelt euch einen Typen, solange noch einer da ist«.


      Theresa zuckte die Achseln. »Ich möchte wissen, ob Jungs grundsätzlich anders sind als wir.«


      »Sie sind anders«, versicherte ich ihr. »Mit diesen spuckenden, eingebildeten Großmäulern haben wir überhaupt nichts gemein. Ich bin überzeugt, Jungs sind in Wirklichkeit Aliens, die nur aus Versehen auf unserem Planeten gelandet sind.«


      Theresa lachte. »Neulich hab ich in der Zeitung gelesen, dass die meisten Männer ihr Auto mehr lieben als ihre Frau. Kannst du das verstehen?«


      »Es müsste mal eine Talkshow zu dem Thema geben: Mein Kühlschrank ist mir schon lange wichtiger als du – Frauen packen endlich aus«, murmelte ich.


      »Aber echt, Lucy, findest du das nicht entsetzlich?«


      »Ziemlich entsetzlich. Ich finde, dass Jungs gefühllose Holzklötze mit Muskeln und Machogehabe sind, und deswegen werde ich mich auch von ihnen fernhalten.«


      Theresa trank nachdenklich ihren Eistee. »Meinst du, alle Jungs sind so?«


      »Ungefähr neunundneunzig Prozent.«


      »Aber es gibt doch bestimmt auch nette Typen«, beharrte Theresa. »Die süß sind und romantisch und sensibel …«


      Ich grinste. »Wenn du in den nächsten hundert Jahren einen getroffen hast, dann sag mir Bescheid.«


      Theresa lächelte nicht. Sie sah ernst in ihr Glas.


      »Wir sollten uns was versprechen«, meinte sie. »Diejenige von uns, die sich verliebt, muss der anderen alles erzählen. Haarklein. Jedes Detail. Dann wissen wir endlich, was es mit der Liebe auf sich hat.«


      Ich fand, dass das eine gute Idee war.


      »Großes Ehrenwort«, sagte ich. »Keine Geheimnisse.«


      »Und keine Lügen«, betonte Theresa.


      Wir reichten uns feierlich die Hand.

    

  


  
    
      TOTALES CHAOS


      Der Samstag war ein absoluter Horrortag!


      Es sollte schon in aller Frühe losgehen, aber der Umzugswagen kam gleich eine halbe Stunde zu spät. Mam war entsprechend genervt. Um Geld zu sparen, hatte sie ein paar Bekannte angeheuert, die helfen sollten. Zwei davon erkannte ich wieder. Mam hatte mich im letzten Jahr das erste Mal auf die Buchmesse mitgenommen, und da hatte ich mehrere ihrer Arbeitskollegen kennengelernt.


      Mir war komisch zumute. Überall die vielen Kisten und Kartons. Mit jedem Möbelstück, mit jeder Kiste, die die Männer hinaustrugen, sah unsere Wohnung leerer und fremder aus. Die Teppiche waren aufgerollt, die Vorhänge abgehängt, und jeder Schritt hallte ungewöhnlich laut auf dem Holzfußboden.


      Mams Stimme war fast ständig im Treppenhaus zu hören, wo sie den Männern Anweisungen gab. »Halt!« – »Nach rechts!« – »Stopp!« – »Könnt ihr nicht aufpassen?« – »Mensch, Leo!«


      Schrecklich! Wahrscheinlich würden heute Abend all unsere Möbel abgeschlagene Ecken haben.


      Selbst Otto war schockiert, hielt die meiste Zeit den Schnabel und beobachtete mit großen, misstrauischen Augen das hektische Treiben. Ich fürchtete schon, dass er seine Sprachbegabung für immer verloren hatte.


      »Nicht krank werden, Otto«, sagte ich und klopfte aufmunternd an sein Gitter. »Wir ziehen nur um, das ist alles.«


      Irgendwann waren die tausend Kisten und Kartons eingeladen. Ich packte Ottos Käfig. Er kam natürlich nicht in den Möbelwagen. Wir würden ihn in Mams Auto auf dem Rücksitz transportieren – zusammen mit einigem anderen Kleinkram, den wir erst in letzter Minute eingepackt hatten.


      Der Möbelwagen fuhr los. Ich vergewisserte mich, dass Ottos Käfig gut befestigt war, dann wartete ich auf Mam. Sie kam und quetschte noch zwei weitere Taschen in den Kofferraum.


      »Kommst du noch mal mit hoch?«, fragte sie dann.


      Ich schüttelte den Kopf. Nicht noch mal die leere Wohnung sehen! Das war so trostlos und würde mir bestimmt nur die Tränen in die Augen treiben. Dabei versuchte ich mich inzwischen auf mein neues Zuhause zu freuen. Ich würde ein schönes großes Zimmer haben – sogar mit zwei Ebenen. Mit einer Leiter konnte ich direkt unter den Giebel klettern. Dort würde ich schlafen, das hatte ich schon beschlossen. Es würde ein richtig gemütliches, kuscheliges Nest werden.


      Endlich tauchte Mam auf.


      »Alles klar«, sagte sie, setzte sich hinter das Lenkrad und lächelte mir aufmunternd zu, bevor sie startete.


      Auf der Fahrt war ich so schweigsam, dass sie nachfragte, was mit mir los sei. Natürlich traf sie genau den richtigen Punkt.


      »Bist du traurig wegen Theresa?«


      »Hm.«


      »Ihr trefft euch doch noch immer jeden Tag in der Schule.«


      »Das ist nicht dasselbe«, sagte ich heftig.


      Das würde es auch nicht sein, egal, wie oft Theresa übers Wochenende kam. In Obernberg hatten wir nachmittags immer so viel zusammen unternommen – wie zwei dicke Freundinnen eben. Im Rosengarten bei der Müllersmühle oder in den Mainanlagen sitzen und Eis schlecken … den kleinen Kindern zusehen, wie sie im Sand buddelten und ihre Mütter nervten … in unserer Lieblingsboutique schräge Teile anprobieren und uns dabei kaputt kichern … In der Buchhandlung nach spannenden Büchern stöbern. Oder in dem alternativen Esoterik-Laden »Sphinx« nach ausgefallenen Ohrsteckern, Duftölen oder magischen Kinkerlitzchen suchen …


      Ich hatte mich in Obernberg sehr wohlgefühlt. Theresa wohnte mit ihrer Familie in einem großen Haus, das auf dem Hang lag –, einem vor Jahren angelegten Neubaugebiet – und wir verbrachten fast jeden Nachmittag zusammen.


      Lobbach war zwar nicht aus der Welt, trotzdem bedeuteten fünfzehn Kilometer für zwei unmotorisierte Dreizehnjährige eine Menge. Da konnte man nicht einfach spontan sagen »Ich komm mal auf eine halbe Stunde rüber« oder »Gehen wir heute Abend noch ein Eis essen?«. Im Sommer mochte es noch gehen, wir waren beide fit auf dem Fahrrad, aber ein Regenschauer oder im Winter dann Schnee, Matsch und Eis würden in Zukunft Einfluss auf unsere Freundschaft haben.


      »Kopf hoch, Lucy«, meinte Mam, um mich aufzumuntern. »Es wird schon alles werden. Ab sofort beginnt ein neues Leben. Ich bin sicher, dass es dir in Lobbach gefällt!«


      Also, der Garten war tatsächlich sehr schön.


      Während die Möbelpacker die Kisten und Kartons zur Haustür hereintrugen, flüchtete ich durch die Terrassentür nach hinten hinaus, um dem ganzen Trubel zu entgehen.


      Als ich mir damals mit Mam das Haus angesehen hatte, hatte ich den Garten nur flüchtig wahrgenommen. Jetzt konnte ich ihn genauer in Augenschein nehmen. Ich war sofort begeistert.


      Er war ein bisschen verwildert und viel größer, als ich gedacht hatte. Die Bank auf der Terrasse brauchte dringend einen neuen Anstrich.


      Dunkelblau, entschied ich in Gedanken, genau wie die Mauer, die weiter hinten im Garten stand und an der sich rote Kletterrosen emporrankten.


      Eine kleine schwarze Katze tauchte seitlich aus dem Gebüsch auf, sah mich mit gelben Augen an und floh dann in großen Sprüngen.


      »He, ich tu dir doch gar nichts!«, rief ich ihr nach.


      Ein schmaler Pfad führte an einem alten Schuppen vorbei. Zwischen zwei Bäumen hingen noch die Reste einer Hängematte. Im Gartenteich blühten gelbe Seerosen, und ein Frosch machte einen großen Satz ins Wasser.


      Weiter hinten befand sich ein leerer Hühnerstall. Das Grundstück endete an einer Böschung. Ich kletterte hinauf und entdeckte einen kleinen Bach.


      Vor Begeisterung stieß ich einen leisen Schrei aus. Dies würde ab sofort mein Lieblingsplatz sein, und hierher würde ich mich mit Theresa zurückziehen, wenn sie zu Besuch kam. Vielleicht konnte man an dieser Stelle auch eine Bank aufstellen.


      »Lucy!«


      Mam rief vom Haus aus nach mir. Unwillig ging ich zurück.


      Im Umzugschaos war eine Pause eingekehrt.


      »Willst du auch was essen?«, fragte Mam. Sie hatte einen Ketchupfleck an der Wange. Es gab Würstchen mit Senf oder Ketchup und Brötchen. Mam hielt mir einen Pappteller hin. Ich zögerte. Momentan war ich in einer Phase, in der ich überlegte, ob ich nicht Vegetarierin werden sollte. Mir taten die armen Viecher leid, die nur gezüchtet wurden, um eines Tages aufgegessen zu werden. Doch richtig konsequent war ich bisher nicht gewesen. Dafür aß ich viel zu gerne ein knuspriges Hähnchen. Und wenn wir in der Clique weggingen, wollte ich mich auch nicht immer ausklinken müssen, und Gemüseburger waren auf Dauer ziemlich langweilig.


      Auch jetzt wurde ich wieder schwach und griff nach dem Würstchen, während ich in Gedanken dem armen Schwein oder der armen Pute, die wegen uns hatte dran glauben müssen, Abbitte leistete.


      »Und?«, fragte mich Mam kauend. »Ist es hier nicht GRANDIOS?« Ihre Augen leuchteten.


      »Na ja, ganz nett«, sagte ich.


      Im Moment liefen noch viel zu viele Leute herum, und wenn ich an all die Kartons dachte, die wir noch auspacken und einräumen mussten, wurde mir ganz schlecht.


      »Es ist fabelhaft«, meinte Mam. Sie sah sehr zufrieden aus.


      Ich holte mir ein Glas Apfelsaft und zog mich auf die Terrassenbank zurück.


      Die Männer vesperten drinnen im Haus. Zwei von ihnen hockten auf den Fensterbänken. Die Flügel waren weit geöffnet.


      Im oberen Stockwerk hörte ich Otto pfeifen, der seine Stimme offenbar wiedergefunden hatte. Ich lehnte mich zurück und biss entspannt in mein Würstchen. Vielleicht hatte Mam ja recht, und hier war tatsächlich das Paradies …


      Gedankenverloren streckte ich meine Beine in die Sonne. Zwischen Mam und mir lief es prima, und es würde optimal laufen, wenn da nicht ihre Männergeschichten wären. Obwohl sie inzwischen kapiert haben musste, dass man auch ohne Mann ganz glücklich leben konnte, probierte sie es immer wieder. Sie versicherte mir dann zwar jedes Mal, dass ich nach wie vor die Nummer eins in ihrem Leben war, trotzdem hatte ich das Gefühl, in ihren Verliebtheitsphasen eher ein Störfaktor zu sein und keine besonders wichtige Rolle mehr zu spielen.


      »Wann hört man eigentlich auf, sich zu verlieben? Gibt’s da eine Altersgrenze?«, hatte ich sie einmal gefragt. »Bei vierzig vielleicht?«


      Mam hatte laut gelacht. »Erst wenn man tot ist, verliebt man sich garantiert nicht mehr.«


      Das war nicht die Antwort gewesen, die ich hatte hören wollen.


      »Wenn man nicht mehr liebt, dann ist man tot«, hatte Mam sogar behauptet. »Innerlich.« Aber dann hatte sie gemeint, dass ich das wahrscheinlich erst in zwanzig Jahren verstehen würde.


      Ich kapierte wirklich nicht, was sie an den Männern fand. Eine besonders glückliche Hand bei der Auswahl hatte sie bisher nicht gehabt.


      An Thomas, den Romantiker, konnte ich mich noch sehr gut erinnern. Er schenkte Mam zwar dauernd rote Rosen, doch als sie ihn einmal bat, eine Dichtung im Bad auszuwechseln, hatten wir gleich einen Wasserschaden und mächtig Ärger mit der Versicherung. Das war aber, glaube ich, nur einer der Gründe, weshalb sie dann irgendwann genug von ihm hatte.


      Danach kam Jürgen, ein Mann von Welt – einer, der alles im Griff hatte. Er besaß tierisch viel Kohle, ließ Mam aber trotzdem die Rechnung im Restaurant bezahlen.


      Mam tröstete sich mit Jonas, dem Trauerkloß. An ihm konnte sie ihre Mutterinstinkte austoben. Er war dankbar wie ein Hund, dem man einen Knochen hingeworfen hat. Er war immer mit allem zufrieden, egal, wie lausig Mam kochte oder wie sehr sie ihre Launen an ihm ausließ. Zum Glück fand Mam sehr bald heraus, dass ein depressiver Allesschlucker nicht als Mann fürs Leben taugte.


      Es folgte Christian, der Alleinunterhalter. Er brauchte Mam eigentlich nur als Publikum. In der ersten Zeit war sie begeistert, aber dann fand sie Kinovorstellungen doch interessanter, weil da wenigstens nicht immer derselbe Film lief.


      Ich vertilgte das letzte Stück Wurst und leckte mir den Senf von den Fingern.


      Wer hatte nur die Liebe erfunden? Und wer hatte das Märchen in die Welt gesetzt, dass sie etwas Wunderschönes sein musste?


      Ich seufzte und ging ins Haus zurück, weil ich neugierig war, wie mein zukünftiges Zimmer inzwischen aussah.


      Natürlich stand es noch voller Kisten und Kartons, ich zählte sie ab, sie waren vollständig. Schreibtisch und Schrank waren schon aufgebaut. Meine Matratze lehnte an der Wand. Die würde ich allein oder mit Mams Hilfe nach oben wuchten müssen.


      Ich trat an den Käfig. Otto futterte genüsslich ein paar Stückchen Obst, blinzelte mir zu und flötete dann täuschend echt mit Mams Stimme: »Hier bin ich, Liebling!«


      »Na, wie gefällt dir unser neues Zuhause?«, fragte ich.


      »Tschüs, Werner«, sagte Otto, wieder im Originalton Mam, und imitierte einen Kuss.


      Ich war äußerst irritiert. Werner? Wer war denn das? Sollte mir etwas entgangen sein?


      Wieder küsste Otto laut die Luft.


      Alarmiert sauste ich hinunter in die Küche, wo Mam gerade einem Schreiner Anweisungen gab, wie er die neue Arbeitsplatte zurechtsägen sollte.


      »Wer ist Werner?«, fragte ich gequält und voller böser Vorahnungen.


      Mam deutete nur mit dem Daumen über die Schulter. »Der da drüben.«


      Es war einer der Möbelpacker, mindestens zwei Zentner schwer. Zusammen mit einem Kollegen hievte er gerade unseren Wohnzimmerschrank um die Ecke. Ich stutzte. Nein, das konnte nicht sein. Der war bestimmt nicht Mams Typ, und außerdem gehörte er zu der Umzugsfirma. Es hätte mich weitaus mehr beunruhigt, wenn er einer von Mams Kollegen gewesen wäre.


      Ich war erleichtert. Mein Beo besaß – neben einem ausgezeichneten Gehör und rascher Auffassungsgabe – auch eine gehörige Portion Phantasie. Und er stellte sich Dinge vor, die zum Glück nicht Wirklichkeit waren.


      Ich grinste vor mich hin.


      »Hallo, Lucy«, sagte einer der Helfer und klopfte mir im Vorübergehen auf die Schulter, »da habt ihr wirklich ein tolles neues Zuhause.«


      »Ja«, antwortete ich.


      »Ich bin übrigens Leo«, stellte er sich vor. »Paula und ich arbeiten seit einem Monat zusammen im Lektorat.«


      Groß, schlank, dunkle Locken – all das registrierte ich in Sekundenschnelle. Mams bevorzugter Männertypus.


      »Ach ja?«, erwiderte ich und hatte auf einmal ein ziemlich flaues Gefühl im Bauch.


      Erst Stunden später war es endlich ruhig im Haus. Am späten Nachmittag verabschiedeten sich die Möbelpacker, und nach und nach verschwanden auch die freiwilligen Helfer.


      Leo war einer der Letzten.


      Ich äugte um die Ecke und kriegte gerade noch mit, wie sich Mam mit einem Wangenküsschen von ihm verabschiedete. Mir wurde ganz elend. Ob er der Nächste war? Ob sich zwischen ihm und Mam schon was angebahnt hatte?


      Mam schloss hinter ihm die Haustür und lehnte sich dagegen. Ihre Augen glänzten.


      »Wie wär’s jetzt mit einem Schluck Sekt? Wir haben doch einen Grund zum Feiern.«


      »Okay«, sagte ich mit belegter Stimme. Mir war nicht ganz klar, was sie feiern wollte. Unseren erfolgreichen Umzug? Oder die Aussicht auf ein neues Liebesabenteuer?


      Ich folgte ihr in die Küche, die schon ganz manierlich aussah, obwohl die Schränke noch weitgehend leer waren und etliche Kisten herumstanden.


      Mam zauberte von irgendwo her eine Flasche und begann mit geübten Handgriffen, den Verschluss zu öffnen. Noch nie war es ihr passiert, dass sie mit einem Sektkorken die Deckenlampe oder sonst irgendwas zerschossen hatte. Auch jetzt zog sie den Plastikkorken langsam und kontrolliert aus der Flasche.


      »Voilà.« Sie schenkte zwei Gläser ein, ihres ganz voll, meines jedoch nur zur Hälfte. Ich machte ein enttäuschtes Gesicht. Mam lachte. »Das reicht, sonst fällst du heute Nacht noch aus dem Bett.«


      »Ich schlafe ab sofort nur noch auf der Matratze«, berichtigte ich.


      »Ach ja.« Mam reichte mir das Glas. »Auf deinem kleinen Dachboden. Erst recht ein Grund, nicht zu viel Sekt zu trinken. Sonst fällst du vom Dachboden runter, und das wäre ja noch viel schlimmer.«


      Wir stießen an. Die Gläser klirrten.


      »Auf unser neues Heim und die Zukunft«, sagte Mam.


      »Auf die Zukunft«, sagte ich und hatte irgendwie ein ungutes Gefühl dabei.

    

  


  
    
      TIGER16


      Weil ich das dringende Bedürfnis hatte, mit Theresa zu quatschen, schnappte ich mir das tragbare Telefon und tippte ihre Nummer ein. Gott sei Dank funktionierte unser Telefon schon, Mam hatte sich rechtzeitig darum gekümmert.


      Leider hatte ich Pech, Theresa war nicht zu sprechen, weil sie gerade in der Badewanne saß. Sie würde mich zurückrufen, versprach ihre Mutter. Ich wechselte ein paar Worte mit Frau Klahn, die wissen wollte, wie mir mein neues Zuhause gefiele.


      »Geht so«, antwortete ich. »Aber ich vermisse Theresa jetzt schon.«


      Sie lachte, und dann legten wir auf.


      Ich ging wieder in mein Zimmer hinauf, trat ans geöffnete Fenster und schaute auf den Garten hinaus. Man konnte bis zum Bach sehen. Es war wirklich wunderschön.


      Unten stand Mam auf der Terrasse und steckte sich eine Zigarette an. Sie rauchte nur selten. Auch ich hatte nicht vor, mir das Rauchen anzugewöhnen. Es schmeckte nicht, und man stank hinterher ekelhaft nach Rauch. Ich hasste den Geruch.


      In der Ferne erhoben sich sanfte Hügel, teils mit Feldern, teils mit Wald. Über den Bäumen ging gerade der Mond auf – eine große, runde Scheibe. Vollmond.


      In meinem Zimmer herrschte noch immer ein ziemliches Chaos. Mit großer Anstrengung hievte ich meine Matratze auf den Dachboden. Danach war ich so geschafft, dass ich keine Lust hatte, an diesem Tag noch die Kartons auszuräumen.


      Als ich mich auf der Matratze ausstreckte, entdeckte ich, dass sich an der Holzwand inzwischen etliche Stechmücken niedergelassen hatten, sicherlich mehr als ein Dutzend. Angelockt durchs Licht, waren sie zum offenen Fenster hereingekommen und saßen jetzt lauernd an der Wand – gierig auf junges, süßes Blut.


      Ich machte mit der Fliegenklatsche Jagd auf sie – ohne sie jedoch alle zu erwischen. Sie schienen die Gefahr regelrecht zu riechen und flogen vor mir davon, um sich an schwer erreichbare Stellen zurückzuziehen.


      »Mistviecher!«


      Ich gab die Jagd auf und fing an, meinen Computer einzustöpseln. Steckdose, Modemkabel, Telefonsteckdose …


      Dann schaltete ich den Computer ein. Das Gerät hatte den Umzug gut überstanden, und ich wählte mich ins Internet ein.


      Neue E-Mails waren nicht gekommen. Ich klickte wahllos herum. Mehr aus Versehen landete ich in einem Chatroom. Hier war Flirten angesagt.


      Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, da mitzumachen. Offensichtlich bildeten sich hier ein paar Kerle ein, die Girls mit links um den Finger wickeln zu können. Ein paar coole Sprüche – und schon würden die Mädchen ihnen aus der Hand fressen. Das Grässliche war, dass es tatsächlich zu funktionieren schien. War das Spiel wirklich so einfach?


      Ich folgte einer plötzlichen Eingebung und loggte mich mit dem Namen Tiger16 ein.


      hallo, girls, tippte ich, und mein Grinsen wurde immer breiter. hier kommt euer absoluter traumboy. bisher habt ihr eure zeit nur verplempert, aber jetzt habt ihr die chance, dass euer abend noch richtig gut wird.


      Gespannt wartete ich. Ich hatte ziemlich dick aufgetragen. Sicher würden sich die Mädchen erbost auf mich stürzen und versuchen, mich aus dem Chatroom zu vertreiben.


      Zuerst gingen die Unterhaltungen im Chat ganz normal weiter, so als wäre ich gar nicht vorhanden. Doch dann kam die erste Nachricht, die an mich gerichtet war.


      


      ‹Supergirl› hi! bist du neu? beschreib dich mal. @Tiger16


      


      Ich überlegte kurz, was ich antworten sollte.


      


      ‹Tiger16› unmöglich. ich sehe nämlich einfach unbeschreiblich gut aus. *räusper* @Supergirl


      ‹Supergirl› komm, rück schon mit der sprache raus. wie groß? wie alt? welche Haarfarbe? und warum nennst du dich Tiger16? @Tiger16


      ‹Coolwoman› wo kann man dich treffen? @Tiger16


      ‹Desertrose› he, du hast zwar ’ne riesenklappe, aber du hast mich neugierig gemacht. ich würde dich gern kennenlernen. @Tiger16


      


      Das war ja nicht zu fassen! Ich gab mich als Macho aus, und die Herzen flogen mir förmlich zu!


      Kopfschüttend beschloss ich, den Test fortzusetzen.


      


      ‹Tiger16› mein terminkalender ist leider schon schrecklich voll … @Desertrose


      ‹Tiger16› 1,88 m, 16, schwarzes haar, kurz. ohrstecker rechts. Ich nenne mich tiger, weil ich ein einsamer jäger bin. @Supergirl


      


      Ich kicherte beim Schreiben immer mehr. Wie schade, dass Theresa jetzt nicht neben mir saß! Zusammen wäre uns bestimmt noch mehr eingefallen!


      


      ‹Tiger16› falls du auch zum britney-spears-konzert nach mannheim kommst, können wir uns ja dort treffen. @Coolwoman


      


      Die Antworten ließen nicht lange auf sich warten.


      


      ‹Coolwoman› leider hab ich keine karten mehr bekommen. geht’s auch woanders? @Tiger16


      ‹Supergirl› was jagst du? @Tiger16


      ‹Tiger16› dumme frage. alles, was zwei beine hat, einen rock trägt und mir in die quere kommt. @Supergirl


      


      Ich hielt es selbst nicht mehr aus. Die mussten mich jetzt doch gleich rauswerfen! Aber es grummelten nur ein paar Jungs, während das Interesse der Mädchen an mir immer größer zu werden schien.


      


      ‹Steffen› ich warte noch immer auf antwort. :-( wann triffst du dich mit mir? @Desertrose


      


      Doch Desertrose wollte sich lieber mit mir unterhalten. Sie bestand auf einen Privatchat, sodass die anderen nicht mitbekamen, worüber wir uns unterhielten.


      


      ‹Desertrose› du scheinst ziemlich einsam zu sein. aber das kann es doch nicht sein, dass du wahllos allen mädchen hinterhersteigst.


      ‹Tiger16› richtig. es macht keinen spaß. aber ich bin gerade von meiner freundin verlassen worden. Das hat mir das herz gebrochen. deswegen will ich nie mehr gefühle einbringen.


      


      Lieber Himmel, was für ein dummes Gelaber. Ich biss mir auf die Nägel, so gespannt war ich, was Desertrose mir antworten würde. Sie überlegte. Dann …


      


      ‹Desertrose› du armer *bemitleid*. ich kann dich sehr gut verstehen.


      ‹Tiger16› wenigstens eine …


      ‹Desertrose› auch wenn du ganz schlimm verletzt worden bist – darfst du nicht denken, dass alle mädchen so sind.


      ‹Tiger16› meinst du?


      ‹Desertrose› bestimmt!


      ‹Tiger16› eigentlich bin ich ja ein ganz sensibler typ. ich steh total auf romantische kuschelstunden bei kerzenschein …


      ‹Desertrose› süß! :-))


      ‹Tiger16› und treue schreib ich ganz groß.


      ‹Desertrose› auch für mich ist treue unheimlich wichtig. ich glaube, wir haben viele gemeinsamkeiten.


      ‹Tiger16› das glaub ich auch …


      


      Wir sind schließlich beide Mädchen, dachte ich, während ich den letzten Satz schrieb. Allmählich bekam ich ein schlechtes Gewissen. Desertrose machte sich ja ernsthaft Gedanken um das Seelenleben von Tiger16, und ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich, weil ich sie so an der Nase herumführte. Andererseits hatte sie es herausgefordert, weil sie so auf meine Machotour abgefahren war.


      Ich beschloss, mich zu verabschieden.


      


      ‹Tiger16› ich muss schluss machen, ich muss noch dringend mathe pauken. am montag schreiben wir eine arbeit.


      ‹Desertrose› viel glück. treffen wir uns mal wieder im chat?


      ‹Tiger16› mal sehen …


      


      Ich loggte mich aus und beendete auch gleichzeitig die Verbindung mit dem Internet. Im gleichen Moment piepste es neben mir, und mein Handy auf dem Schreibtisch leuchtete auf wie ein übergroßes Glühwürmchen.


      Eine SMS war gekommen. Von Theresa.


      Lebst du noch?, schrieb sie. Ich komm dich morgen Nachmittag besuchen. Schlaf gut!

    

  


  
    
      LOVE IS CRAZY


      Theresa hatte nicht zu viel versprochen. Sie kam am frühen Nachmittag und brachte einen Nougatkuchen mit, als Einweihungsgeschenk.


      In unserer Klasse war in der letzten Zeit das Backfieber ausgebrochen – zumindest unter den Mädchen. Ständig probierte eine von uns ein neues Rezept aus. Die Lehrer kosteten begeistert von unseren süßen Köstlichkeiten, und manche gaben inzwischen sogar Bestellungen auf, etwa: »Nächste Woche bringt uns Anne doch hoffentlich wieder einen Pflaumenkuchen mit« oder »Theresa, ich hätte da eine Idee, wie du deine Vier ausbügeln könntest …«. Und wir kamen den Wünschen mit Feuereifer nach.


      Theresas Kuchen schmeckte phantastisch. Wir aßen auf der Terrasse, die Sonne verwöhnte uns, und zwei verliebte Kohlweißlinge gaukelten immer wieder an uns vorbei.


      Auch Mam lobte überschwänglich Theresas Backkünste und schlug ihr vor, doch Konditorin zu werden.


      Theresa schüttelte den Kopf. »Entweder studiere ich mal Betriebswirtschaft, oder ich werde Regisseurin.«


      »Merkwürdige Kombination«, meinte Mam.


      Theresa grinste. »Hat ja zum Glück noch ein bisschen Zeit, ich muss mich schließlich nicht heute entscheiden.«


      Das war das Stichwort für Mam. Sie kam richtig in Fahrt und erzählte uns, wie sehr sie Literatur liebte, schon von Kindheit an, und dass ein Leben ohne Bücher für sie unvorstellbar sei und wie befriedigend die Arbeit im Verlag sei und so weiter.


      »Hautnah dran sein, wie Dichtung entsteht – das ist es.«


      Theresa hörte ihr aufmerksam zu. Zumindest machte sie ein interessiertes Gesicht. Mich langweilte das Ganze ein bisschen, denn für mich war die Geschichte nicht neu. Ich kannte Mams Vorlieben. Deswegen war ich froh, als wir uns in mein Zimmer zurückziehen konnten.


      Otto, dessen Käfigtür offen stand, nahm sofort Kurs auf Theresa und landete auf ihrem Kopf, inmitten ihrer roten Locken. Theresa quietschte, Otto ergriff die Flucht und rettete sich auf meine Schulter. Ich hielt ihm den Arm hin und nahm ihn vorsichtig herunter. Wenn Otto einem direkt ins Ohr pfiff, konnte man taub werden.


      »Hat sie zurzeit einen Freund?«, fragte Theresa unvermittelt.


      »Wer?«


      »Deine Mutter.«


      Ich schnitt eine Grimasse und berichtete ihr von der Beobachtung, die ich gestern gemacht hatte.


      »Ich fürchte, das ganze Theater geht wieder mal von vorne los«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Wenn Mam verliebt ist, hört sie auf zu essen. Sie lacht über jeden Scheiß, und wenn ich sie anpumpe, kriege ich mühelos Geld. Ich muss es ihr nicht einmal zurückgeben. Und wenn ich eine Fünf schreibe – pah. Aber kaum hat sich der Kerl davongemacht, futtert sie Unmengen von Schokolade, dreht jeden Cent dreimal um und macht mich zur Schnecke, sobald ich auch nur eine Drei minus nach Hause bringe. Das ist doch verrückt, oder?«


      »Hm.«


      »Liebe ist nur eine andere Form von Wahnsinn«, erklärte ich. »Das muss ich nicht haben. So viel Wirbel wegen eines Typen, das ist die Sache echt nicht wert. Ich werde mich nie verlieben. Und falls ich später mal Kinder will – die kann man auch so kriegen. Außerdem kann man sich notfalls künstlich befruchten lassen.«


      Meine Freundin schwieg und spielte nachdenklich mit dem Zipfel ihres Sommerkleids. »Und wenn es dir einfach passiert?«


      »Ausgeschlossen! Ich verliebe mich nicht. Hundertpro!«


      »Das kann man nicht steuern«, sagte Theresa. »Eines Tages – peng!«


      Allmählich wurde ich hellhörig. »He, was soll das heißen?«


      Theresa druckste auf einmal herum. »Es sind nicht alle Jungen blöd.« Sie konnte mich dabei nicht ansehen.


      »Wie meinst du das?«, fragte ich sarkastisch. »Willst du mir vielleicht erzählen, dass manche tatsächlich einen Anflug von Intelligenz haben?«


      »Einen find ich ganz nett.«


      »Ist nicht wahr!«


      »Doch.« Jetzt schaute sie mich an, trotzig. »Es ist so.«


      Ich schwieg.


      »Ich hab heute Nacht sogar von ihm geträumt«, fuhr Theresa stockend fort. »Dass er mich … dass er mich in den Arm genommen hat. Es hat mir gefallen. Ich fühlte mich so … so beschützt.«


      »Beschützt?«, spottete ich. »Wovor denn? Welche furchtbare Gefahr droht dir? Muss er dich vor einem Drachen in Sicherheit bringen? Oder vor dem Hausmeister retten? Kann er deine Fünf in Mathe verhindern?«


      »Du nimmst mich nicht ernst«, fauchte Theresa. »Du kannst mich einfach nicht verstehen, weil … weil du es nicht verstehen willst!«


      Ich kapierte. Theresa machte keine Witze. Sie war abtrünnig geworden. Es hatte sie nun auch erwischt. Es war mit ihr genau das passiert, was mit den meisten Mädchen aus unserer Klasse geschehen war: Aus einem begabten, vielversprechenden Geschöpf war ein schmachtendes Etwas geworden, das sich nach einem Jungen verzehrte und in Zukunft kein anderes Gesprächsthema mehr kennen würde.


      »Theresa …«, sagte ich fassungslos.


      Theresa starrte schuldbewusst auf ihre Sandalen. »Ich … ich war mir selbst nicht sicher«, entschuldigte sie sich. »Und dann hab ich gedacht, es vergeht vielleicht wieder von allein.« Sie legte die Hand auf mein Knie. »Trotzdem bist du weiterhin meine allerbeste Freundin. Und wir haben uns ja versprochen, uns alles zu erzählen.«


      Ich versuchte, meine Enttäuschung zu unterdrücken. »Und wer ist es?«


      »Phil Gross aus der 9a.«


      Phil. Den kannte ich vom Sehen. Sein Vater war Amerikaner. Phil war schon sechzehn, ein Jahr älter als seine Mitschüler, die er auch längenmäßig überragte. Wenn er durchs Schulhaus ging, dann fiel er auf – nicht nur durch seine Lautstärke. Er sah ziemlich gut aus und schien stets bester Laune zu sein – kein Wunder, dass er fast immer von einer Schar Verehrerinnen umgeben war.


      »Ich hab ihn neulich bei Edeka getroffen«, berichtete Theresa. »Wir sind zusammengestoßen. Es war meine Schuld. Ich hatte nicht aufgepasst und prallte gegen ihn. Es war mir voll peinlich. Aber er hat nur gelacht und gesagt, er würde schon was aushalten.«


      Theresa war mit ihren eins fünfundfünfzig ein Zwerg gegen ihn.


      »Seitdem muss ich dauernd an ihn denken«, gestand Theresa.


      »O Mann«, stöhnte ich. »Ausgerechnet Phil. Der hat doch schon an jedem Finger fünf Freundinnen.«


      »Aber ich glaube, im Moment hat er nichts Festes«, murmelte Theresa. »Ich hab mich erkundigt.«


      »Aber er ist schon sechzehn«, wandte ich ein. »Drei Jahre älter! Glaubst du, er interessiert sich für eine Dreizehnjährige?«


      »Warum nicht?«, fragte Theresa. »Außerdem sehe ich älter aus. Oh, Lucy, er geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wenn ich im Bett liege, stelle ich mir vor, wie ich ihn treffen könnte. Ich male mir alles Mögliche aus. Zum Beispiel, dass er von seinem Fahrrad gestürzt ist und ich dazukomme. Ich telefoniere dann mit meinem Handy nach dem Krankenwagen. Während wir warten, liegt sein Kopf auf meinen Knien …«


      »Nur der Kopf?«, fragte ich. »Du hast eine makabre Phantasie.«


      »Och, Lucy!« Theresa versetzte mir einen Rippenstoß. »Ich stelle mir vor, dass ich ihn tröste und ihm beistehe, und dafür ist er mir so dankbar, dass er sich in mich verliebt. Und dann male ich mir aus, wie ich ihn im Krankenhaus besuche und wir uns küssen …«


      Es war nicht zu glauben, wie schnell sich die Vernunft davonmachte, sobald man verliebt war. Ich hätte nie gedacht, dass ich dieses Phänomen einmal direkt an meiner Freundin Theresa studieren würde. Ich hatte immer geglaubt, sie sei dagegen immun – genau wie ich.


      Theresa sah mich flehend an. »Du musst mir helfen!«


      O Gott, das auch noch. »Wobei denn?«


      »Ihn zu kriegen.«


      »Soll ich ihn vom Rad stoßen?«, rutschte es mir heraus.


      »Dumme Nuss!« Theresa lachte. Einen Moment lang schien es so, als sei sie wieder ganz die Alte.


      »Was dann?«, fragte ich.


      »Ich hab mir überlegt, ob ich mir von ihm vielleicht Nachhilfe in Englisch geben lasse.«


      Jetzt seufzte Otto so täuschend echt, als müsste er das ganze Leid der Welt auf seinen schwarzen Federn tragen. »Ach Gottchen, ach, ach, ach.«


      »Halt die Klappe, Otto!«, rief ich. »Halt dich da raus. Das ist ein ernstes Gespräch unter Frauen.«


      Er lachte nur ordinär. »Höhö, echt schnuckelig.«


      »Schnauze!«, rief nun Theresa.


      »Schnauze«, wiederholte er. »Schnauze! Schschnau-ze!!«


      »Einfach nicht hinhören«, schlug ich Theresa vor. »Aber warum, um Himmels willen, willst du auf einmal Nachhilfe in Englisch nehmen? Das hast du doch gar nicht nötig!«


      »Eben drum«, bekräftigte Theresa. »Du musst meine Mutter überzeugen, dass ich unbedingt Nachhilfe in Englisch brauche.«


      »Du meinst, ich soll deine Mutter anlügen?«


      »Das ist nicht richtig gelogen. Es ist nur ein bisschen geschwindelt. Außerdem ist es für einen guten Zweck!«


      Ich verdrehte die Augen. Jetzt war Phil schon ein guter Zweck! »In Mathe bräuchtest du viel nötiger Nachhilfe«, sagte ich.


      Das wusste Theresa wohl, doch bisher hatte sie sich immer mit Händen und Füßen gegen Nachhilfeunterricht gesträubt.


      »Das mit der Nachhilfe ist keine gute Idee«, erklärte ich. »Wer weiß, ob Phil überhaupt Lust dazu hätte. Und wenn du Pech hast, dann melden dich deine Eltern bei einem Nachhilfeinstitut an, Mathenachhilfe gleich mit inbegriffen. Dann nützt dir dein Plan überhaupt nichts.«


      Theresa dachte nach und gab mir recht. »Und wie komme ich dann an ihn ran?«, fragte sie. »Du musst dir unbedingt was einfallen lassen, Lucy!«


      Sie sah mich so verzweifelt an, dass es mir richtig wehtat und ich ihr alles versprach.

    

  


  
    
      SORGEN


      Theresa blieb nicht zum Abendessen. Ihre Mutter holte sie vorher ab, denn sie sang im Kirchenchor mit und hatte an diesem Abend noch einen Termin. Deswegen reichte es auch nur zu einer Blitzbesichtigung unseres neuen Heims.


      »Es ist wirklich wunderschön«, sagte Frau Klahn zu Mam. »Da haben Sie wirklich ein Schnäppchen gemacht, bei der niedrigen Miete.«


      »Wir leben ja auch mitten in der Pampa.« Mam lachte. »Aber mir gefällt’s. Nach dem Stress, den ich manchmal im Verlag habe, schätze ich die Ruhe.«


      »Und hier ist es sehr ruhig«, betonte ich.


      Dann waren Theresa und ihre Mutter fort. Ich folgte Mam in die Küche.


      »Was gibt’s denn heute Abend Gutes?«


      »Ravioli«, antwortete Mam und fügte gleich hinzu: »Aus der Dose.«


      Das störte mich überhaupt nicht, im Gegenteil. Bei Fertiggerichten konnte nicht viel schiefgehen. Schlimm wurde es, wenn Mam versuchte, Rezepte aus Kochbüchern nachzukochen. Weil sie es mit den Zutaten nicht so genau nahm und Fehlendes einfach durch etwas anderes ersetzte und sich außerdem auf ihr Augenmaß verließ, anstatt die Mengen mit der Küchenwaage abzuwiegen, ließ das Ergebnis oft sehr zu wünschen übrig.


      Zum Glück war ich nicht so anspruchsvoll und hatte auch einen guten Magen. Außerdem konnte ich ohne Weiteres an vier Tagen hintereinander Spaghetti essen. In der letzten Zeit hatten Theresa und ich unsere Leidenschaft für die italienische Küche entdeckt. Es war gar nicht so schwer, wenn man die Anleitungen aus den Rezepten genau befolgte. Bisher hatte das, was wir gekocht hatten, auch immer sehr lecker geschmeckt. Da konnte Mam noch was von uns lernen.


      »Ihr seid eben Naturtalente«, hatte sie einmal gemeint und sich satt und zufrieden über den Bauch gestrichen.


      »Nein, wir haben nur …«, hatte Theresa angesetzt, aber Mam hatte es gar nicht wissen wollen.


      Im Herbst hatten Theresa und ich vor, einen Kochkurs an der Volkshochschule zu besuchen, weil uns die Kocherei wirklich großen Spaß machte.


      Während Mam die Dose öffnete und die Ravioli warm machte, bereitete ich einen Salat zu. Wenig später saßen wir beide einträchtig am Küchentisch und futterten.


      Es schmeckte gut, doch ich merkte kaum, was ich aß. Ich war abgelenkt. Meine Gedanken waren dauernd bei Theresa.


      Nicht selten gingen die besten Mädchenfreundschaften kaputt, sobald sich ein Junge dazwischengedrängt hatte. Wie ein Dieb stahl er alle Aufmerksamkeit. Er wollte, dass sich fortan alles nur noch um ihn drehte. Oft blieb keine Zeit mehr für gemeinsame Unternehmungen, weil er eifersüchtig war oder die Freundin aus irgendwelchen Gründen nicht leiden konnte.


      Ich hatte außerdem beobachtet, dass manche Mädchen eine komplette Persönlichkeitsveränderung durchmachten, sobald sie einen Freund hatten. Jennifer aus unserer Klasse zum Beispiel. Die hatte sich nie für Fußball interessiert, aber seit sie mit Thorsten aus der 8b ging, stand sie sich jedes Wochenende die Füße auf dem Sportplatz platt, um ihn anzufeuern. Andere Mädchen wechselten total ihren Musikgeschmack oder ihr Outfit.


      Gab es überhaupt eine, die so blieb, wie sie war?


      Ich seufzte unwillkürlich. Mam sah mich aufmerksam an.


      »Schmeckt’s dir nicht?«


      »O doch.« Hastig stopfte ich ein paar Ravioli in den Mund, die schon fast kalt waren.


      »Du bist so nachdenklich. Bedrückt dich was?«


      »Nein. Doch. Na ja …« Ich zögerte. »Wie war das eigentlich früher bei dir? Was hat deine Freundin damals dazu gesagt, als du mit einem Jungen gegangen bist?«


      Mam guckte mich an, verdutzt. Dann grinste sie auf einmal übers ganze Gesicht, so als hätte jemand einen Schalter betätigt.


      »Du bist also verliebt?« Sie grinste noch mehr. »Ich wusste, dass es einmal passiert. Und dabei hast du noch neulich jegliches Interesse an Jungs abgestritten.«


      Ich wurde sofort stinksauer. Es ärgerte mich, dass sie mich verdächtigte, ich sei verliebt, und noch mehr ärgerte es mich, dass sie sich darüber zu freuen schien!


      »Es geht nicht um mich«, muffelte ich.


      »Um wen dann?«, hakte Mam gleich nach.


      »Ich frage nur so.« Ich wollte Theresa nicht verraten, zumal ja noch gar nichts zwischen ihr und Phil lief. »Glaubst du, dass eine Mädchenfreundschaft immer kaputtgeht, sobald Jungs wichtig werden?«


      Mam überlegte. Sie versuchte ernsthaft, meine Frage zu beantworten, obwohl ich sah, dass in ihren Augenwinkeln noch immer ein Lächeln saß.


      »Sie kann kaputtgehen. Muss aber nicht. Ganz bestimmt ist so eine Zeit eine Bewährungsprobe. Es kann eine kritische Phase sein.«


      Au, das hörte sich gar nicht gut an. Ich hatte es geahnt.


      Mist, dachte ich. Dreimal verfluchter Mist. Warum muss Theresa damit anfangen!


      »Es kommt drauf an, wie man damit umgeht«, fuhr Mam fort. Jetzt war das Lächeln in ihren Augen verschwunden. »Wenn Jungs anfangen, eine Rolle zu spielen, dann ist eine Mädchenfreundschaft besonders wichtig. Denn über manche Sachen kann man mit Jungs längst nicht so gut reden wie mit einem Mädchen. Natürlich kann es sein, dass die Freundschaft einen Knacks kriegt oder sogar ganz zerbricht. Zum Beispiel, wenn Eifersucht mit ins Spiel kommt. Passiert ja schon mal, dass die Mädchen sich in den gleichen Jungen verknallen.«


      Ich und verknallt in Phil? Nie im Leben!


      »Bestimmt nicht«, rutschte es mir heraus.


      Jetzt grinste Mam wieder. »Es geht um Theresa, ja?«


      Manchmal war mir ihr sechster Sinn unheimlich.


      »Vielleicht«, sagte ich ausweichend und baute gleich vor: »Aber sag bloß nichts zu ihrer Mutter, wenn du mit ihr telefonierst. Nicht einmal eine klitzekleine Andeutung. Versprochen?«


      Mam beruhigte mich. »Ich sag bestimmt nichts. Auch nicht gegenüber Theresa. Ehrenwort. Ich werde dieses Gespräch einfach vergessen.«


      »Kannst du Dinge auf Befehl vergessen?«, wunderte ich mich. »Das hab ich noch nie geschafft.«


      »Als Mutter muss man so manches lernen.« Mam lächelte. »Aber jetzt guck nicht so skeptisch. Echte Freundschaft zwischen Mädchen kann durch keinen Jungen zerstört werden. Und ich bin überzeugt, dass das auch zwischen dir und Theresa so ist. Mach dir also keine Sorgen.«


      Die machte ich mir aber. Außerdem lag mir noch etwas anderes auf dem Herzen, das unbedingt angesprochen werden musste.


      »Hast du was mit Leo?«, fragte ich.


      Mam machte große Augen. »Wie kommst du denn darauf?«


      Auf unbequeme Fragen antwortete man am besten mit einer Gegenfrage. Ein Trick, der fast immer funktionierte, jedenfalls solange der andere ihn nicht durchschaut hatte. Außerdem war ihre Verwunderung nicht echt, das konnte Mam mir nicht vormachen.


      »Hast du oder hast du nicht?«


      »Wir sind Arbeitskollegen«, antwortete sie ausweichend.


      »Du hast ihn aber gestern Abend beim Abschied auf die Wange geküsst.«


      »Sieh an«, sagte sie ironisch. »Und ist davon schon mal jemand gestorben?«


      Ich konnte es nicht leiden, wenn sie mich für dumm verkaufen wollte. »Ich will keinen neuen Vater«, sagte ich und funkelte sie böse an.


      »Da kann ich dich beruhigen, die Gefahr besteht momentan bestimmt nicht.« Mam stellte ihren Teller in die Spüle.


      Wie oft hatte ich mir gewünscht, dass Mam ihren Männergeschichten endlich abschwören würde. Es kam ja doch nichts Gescheites dabei heraus. Wozu brauchte sie unbedingt einen Freund? Ich sehnte mich danach, dass wir nicht wie Mutter und Tochter, sondern wie zwei Freundinnen leben würden, die zusammen ins Kino, essen oder einfach nur spazieren gingen und endlos quatschten. Manchmal schien es auch eine Zeit lang ganz gut zu klappen, aber jedes Mal, wenn ich anfing, mich so richtig an den Zustand zu gewöhnen, verliebte sich Mam wieder, und das ganze Theater begann von Neuem.


      »Ist es was Ernstes zwischen euch?«, bohrte ich nach.


      »Das lässt sich jetzt noch nicht sagen«, wich Mam aus. »Aber ich versichere dir, dass Leo sehr nett ist. Du wirst ihn bestimmt mögen.«


      Da war ich skeptisch. Ich hatte noch keinen ihrer Freunde gemocht.


      Äußerst beunruhigt ging ich in mein Zimmer zurück. Ich hatte das Gefühl, dass alles aus den Fugen geriet.

    

  


  
    
      FREUNDSCHAFT AUF DEM PRÜFSTAND


      Ich schlief sehr schlecht in dieser Nacht. Ich träumte, dass ich mich durch das Menschengewühl auf der Buchmesse quälte und meine Mutter suchte, doch ich konnte sie nirgends finden.


      Versehentlich geriet ich in eine lange Schlange. An einem Tisch saß ein Schriftsteller und gab Autogramme. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass sich meine ganze Klasse angestellt hatte. Endlich kam ich an die Reihe.


      Der Schriftsteller hob ganz kurz den Blick und sah mich an. Er hatte dunkelbraune Augen – genau wie ich.


      »Ah, Lucy«, sagte er und lächelte.


      »Woher kennen Sie mich?«, fragte ich, verblüfft und geschmeichelt zugleich.


      Er gab keine Antwort, sondern nahm eine weitere Autogrammkarte vom Stapel und unterschrieb. Mir fiel auf, dass er Linkshänder war.


      »Danke«, sagte ich, als er mir die Karte über den Tisch reichte.


      »Für Lucy«, hatte er geschrieben. »In Liebe, Papi.«


      Die anderen aus meiner Klasse guckten über meine Schulter und grölten los.


      »Papi!« – »Papi!!« – »Papi!!!«


      Ihre Schreie und ihr Gelächter hallten in meinen Ohren. Ich wurde wach und hielt meine Bettdecke umklammert. Ich war nicht auf der Buchmesse. Ich lag auf meiner Matratze auf dem kleinen Dachboden, umgeben von meinen Kuscheltieren. Es war halb drei.


      An dem Traum war Theresa schuld, die neulich behauptete, mein Vater sei bestimmt ein Schriftsteller gewesen. Das Unterbewusstsein hatte ganz schön gearbeitet und mir diesen Traum beschert. Ich seufzte, kletterte vom Dachboden herunter, ging ins Bad und trank einen Schluck Wasser. Danach kehrte ich in mein Bett zurück und versuchte, wieder einzuschlafen, was mir allerdings lange nicht gelang.


      Punkt sechs Uhr klingelte mich mein Wecker aus dem Schlaf. Weil wir jetzt in Lobbach wohnten, musste ich früher aufstehen, sonst schaffte ich es nicht mehr zum Schulbus. Mam war auch schon auf und fuhrwerkte hektisch in der Küche herum. Sie hatte sich keinen Urlaub nehmen können, weil im Verlag momentan alles drunter und drüber ging.


      Wir frühstückten in Eile, und während ich mein Frühstücksgeschirr wegräumte, fragte ich beiläufig:


      »War mein Vater eigentlich Linkshänder?«


      Meine Frage verblüffte sie. Sie musste sich besinnen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, daran kann ich mich nicht erinnern. Aber Opi, der hat alles mit links gemacht, soviel ich weiß. – Warum fragst du?«


      »Ich glaube, ich bin beidhändig«, sagte ich. Das war nicht einmal gelogen. Auch mit der linken Hand konnte ich noch einigermaßen leserlich schreiben.


      »Umso besser«, meinte Mam. »Wenn du dir mal den Arm brichst, bist du nicht ganz aufgeschmissen. Hör zu, wir reden ein andermal weiter. Jetzt muss ich los. Vergiss nicht, den Schlüssel mitzunehmen. Ich versuche, heute Nachmittag etwas früher nach Hause zu kommen. Iss was zu Mittag, ja?«


      Und schon war sie weg.


      Eine Viertelstunde später verließ ich ebenfalls das Haus und trabte zur Bushaltestelle. Es war ein siebenminütiger Fußweg. Unser Haus lag am Hang in einem Neubaugebiet. Lobbach war eigentlich ein Straßendorf, und die Bushaltestelle lag fast am Ortsausgang. Ich kam gerade noch rechtzeitig, bevor der Bus abfuhr. Stöhnend ließ ich mich auf meinen Sitz fallen. Wie würde das erst im Winter oder bei schlechtem Wetter werden?


      In Obernberg stieg Theresa zu und quetschte sich neben mich.


      »Hi, Lucy.« Sie schaute mich erwartungsvoll an. »Ist dir schon was eingefallen? – Wegen Phil«, fügte sie dann flüsternd hinzu, weil ich nicht gleich kapierte.


      Ich schüttelte bedauernd den Kopf. Wir beschlossen, lieber den Decknamen Phantom – wegen des Ph, wie bei Phil – zu verwenden. Den richtigen Namen vermieden wir, denn im Bus fuhren genügend Leute mit, die Phil kannten. Und er sollte nicht vorzeitig Wind von der Sache bekommen.


      »Warum brauchst du denn unbedingt einen Vorwand?«, fragte ich Theresa. »Warum gehst du nicht zu ihm hin und sagst: ›Du, Phantom, ich finde dich total nett. Hast du Lust, dich mal mit mir zu treffen?‹«


      Die Sache war eigentlich ganz leicht. Schnurstracks aufs Ziel zugesteuert – das wäre doch das Einfachste. Aber das konnten Verliebte ja nicht. Die suchten sich viel lieber tausend Umwege – aus welchem Grund auch immer.


      Wie erwartet war Theresa von meinem Vorschlag gar nicht begeistert. »Und wenn er Nein sagt?«, wandte sie ein.


      »Dann weißt du wenigstens Bescheid.«


      Theresa schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das könnte ich nicht aushalten.«


      »Wie? Du willst gar nicht Bescheid wissen?« Das fand ich völlig unlogisch. »Heißt das, dass du dir lieber was vormachst?«


      Sie wand sich. »Wenn ich das Phantom so direkt frage, ist es vielleicht vor den Kopf gestoßen. Wenn ich mir was Gutes ausdenke, ist es immerhin möglich, dass sich das Phantom in mich verliebt, obwohl es das anfangs gar nicht wollte.«


      Ich hatte Mühe, ihren Gedankengängen zu folgen. »Du bist schlicht und einfach feige«, meinte ich.


      »Ja«, gab Theresa ohne Umschweife zu. Sie sah mich bittend an: »Och, Lucy, ich hab gehofft, dass du mir hilfst! Du hast doch immer so prima Ideen!«


      Ihr Vertrauen war schmeichelhaft, aber leider hatte ich überhaupt keine Erfahrung in puncto Jagd auf Jungs.


      »Du brauchst also einen Trick, der todsicher wirkt. Einen ultimativen Köder.«


      Theresa nickte eifrig.


      Ich dachte angestrengt nach. Eine Methode, die hundertprozentig funktionierte … Gab es so was überhaupt? Ich starrte zum Fenster hinaus.


      Theresa musste herausfinden, wofür sich Phil interessierte. Dann würden sie miteinander ins Gespräch kommen, und wenn Phil das Gefühl hätte, dass Theresa seine Interessen teilte, dann würde er vielleicht …


      Jennifer!, schoss es mir durch den Kopf. Das war genau der Trick, den sie benutzt hatte. Sie hatte bei Thorsten landen können, weil sie vorgegeben hatte, eine Leidenschaft für Fußball zu haben.


      Der Trick schien also zu funktionieren.


      Der Bus hielt vor dem Schulgelände. Alle drängten zum Ausgang. Ich hielt Theresa zurück, um ungestört mit ihr reden zu können.


      »Also, mir ist da was eingefallen …«


      Theresa hörte mir aufmerksam zu.


      »Und wie kriege ich raus, wofür sich Phil interessiert?«, fragte sie dann.


      »Hör dich einfach bei seinen Klassenkameraden um«, sagte ich.


      »Zu auffällig«, meinte Theresa. »Dann denken sie gleich, ich interessiere mich für ihn, und wenn Phil Wind davon kriegt, wird aus dem Ganzen vielleicht nichts.«


      »Oder du horchst seine Exfreundinnen aus.«


      »Ist das dein Ernst?«, regte sich Theresa auf, während wir langsam aufs Schulgebäude zugingen.


      »Na ja, okay«, räumte ich ein. »War keine so dolle Idee.«


      Wir schwiegen.


      Plötzlich stieß Theresa einen so begeisterten Schrei aus, dass ich fast taub wurde. »Ich hab’s! Du fragst ihn einfach!«


      »Ich?«, wiederholte ich. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass unsere Freundschaft anfing, mich zu überfordern.


      »Ja«, erklärte Theresa eifrig, »du könntest so tun, als würdest du eine Umfrage durchführen. Welche Interessen Jungs so haben und was für sie in der Liebe wichtig ist …«


      »Sonst noch was?«, fauchte ich.


      »Du kannst ihn eigentlich alles fragen«, fuhr Theresa munter fort. »Du erzählst ihm, dass deine Mutter bei einem Verlag arbeitet und dass dieser Verlag ein Buch herausgeben will, über die Interessen von Jugendlichen.«


      »Haha«, machte ich. »Witzig. Und du glaubst, mit dieser genialen Ausrede könnte ich dann alles aus ihm rauskitzeln, sogar Sachen wie zum Beispiel, ob er Mädchen mit großen Brüsten bevorzugt.«


      »Ja.«


      »Du bist verrückt«, sagte ich und tippte mir zur Bekräftigung an die Stirn. »Mams Verlag würde so ein Buch nie drucken. Die machen Lyrik und komische Romane ohne Handlung, aber kein Buch über Jugendliche.«


      »Das weiß Phil doch nicht.«


      Allmählich nervte sie. »Hör mal zu«, sagte ich streng. »Ich mach mich doch nicht zum Affen.«


      »Ich dachte, du bist meine Freundin.« Die Enttäuschung in Theresas Stimme war nicht zu überhören.


      »Das hat doch damit nichts zu tun.«


      »Doch.« Sie war verflixt hartnäckig. »Wenn du meine Freundin wärst, würdest du es tun.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. Das grenzte an Erpressung.


      »Was kann denn schon passieren?«, fragte Theresa. »Ich wette, Phil ist noch stolz darauf, dass du ausgerechnet ihn befragst. Die meisten Leute geben gerne Auskunft, wenn sie wegen einer wichtigen Sache interviewt werden. Denk doch mal an all die Talkshows.«


      Ich dachte daran und rollte mit den Augen. Im Vergleich zu den meisten Talkshows war die Frage nach der BH-Größe eigentlich noch harmlos.


      »Du musst zugeben, dass meine Idee gar nicht so schlecht ist«, sagte Theresa mit Nachdruck.


      »Und was soll ich sagen, wenn das Buch gar nicht erscheint?«, wandte ich ein.


      »Da wird dir schon was einfallen. Du kannst beispielsweise erzählen, dass der Verlag inzwischen pleite ist …«


      »Bloß nicht! Dann ist Mam ihren Job los …«


      »Oder dass es eben noch dauert, bis das Buch rauskommt«, schlug Theresa vor. »Und wenn ich dann fest mit Phil zusammen bin, kann ich ihm ja eines Tages die Wahrheit sagen.«


      »Du würdest es ihm dann wirklich sagen?«, fragte ich skeptisch.


      »Ja.« Theresa verlegte sich aufs Bitten. »Ach bitte, Lucy, tu mir doch den Gefallen. Ich lade dich auch ins Gletscher ein, und du kannst dir aussuchen, was du willst. Sogar den teuersten Eisbecher.«


      Im Gletscher gab es das beste Eis weit und breit.


      »Hm«, machte ich, schon halb überstimmt.


      »Heißt das Ja?«


      »Na ja …«


      »Du bist ein Schatz, Lucy!«, quietschte Theresa begeistert. Im selben Augenblick gongte es, und sie zuckte erschrocken zusammen. »O weh, jetzt kommen wir zu spät.«


      Wir spurteten los und konnten gerade noch vor Herrn Kermer ins Klassenzimmer schlüpfen.


      In der ersten Stunde hatten wir Deutsch. Herr Kermer machte Lektürevorschläge. Unsere Begeisterung war so verhalten, dass er die verschiedenen Titel an die Tafel schrieb, um dann darüber abstimmen zu lassen.


      »Wer ist für Die schwarze Spinne von Jeremias Gotthelf?«, fragte er und blickte erwartungsvoll in die Klasse.


      Niemand meldete sich.


      Herr Kermer seufzte. »Und wer ist für Die Judenbuche von Annette von Droste-Hülshoff?«


      Sofort meldeten sich Axel und Oliver. Sie wiederholten die Klasse und hatten Die Judenbuche schon im letzten Jahr gelesen.


      Als dritten Titel stellte uns Herr Kermer einen zeitgenössischen Jugendroman vor, in dem es um Liebe und Selbstmord ging. Jetzt meldete sich ungefähr die Hälfte der Klasse.


      »Und was ist mit den anderen?«, wollte Herr Kermer wissen. »Habt ihr denn überhaupt keine Meinung? Oder kein Interesse am Lesen?«


      »Jetzt würde deine Mutter bestimmt sofort wieder eine flammende Rede halten«, flüsterte Theresa mir zu.


      »Interessiert ihr euch denn wirklich nur für Glotze und Computer?«, fragte Herr Kermer provozierend.


      »Nein, manchmal auch für Kino und Eisessen«, gab Lars flapsig zurück.


      »Und für Jungs«, kam es von Vanessa. Sie erntete dafür brüllendes Gelächter. Vanessa war bekannt dafür, dass sie den größten Verschleiß in der Klasse hatte.


      Jetzt meldete ich mich zu Wort. »Ich finde schon, dass sich Lesen lohnt«, erklärte ich. »Mir macht’s jedenfalls Spaß. Es gibt so viele schöne und spannende Bücher! Aber leider werden im Unterricht oft so langweilige Sachen gelesen und meistens Bücher, die schon seit mindestens zwanzig Jahren als Schullektüre eingeführt sind. Das kann einem das Lesen ganz schön vermiesen, weil man sich oft überhaupt nicht mehr angesprochen fühlt.«


      »Hm«, machte Herr Kermer. »Manche Titel sind eben Klassiker …«


      »Eben deswegen«, bekam ich Hilfe von Theresa. »Die Leute haben früher völlig anders gelebt als wir heute. Kann ja auch mal ganz interessant sein, aber uns interessieren eben mehr die Themen, die uns betreffen.«


      Aus der Klasse kamen vereinzelt zustimmende Äußerungen.


      Herrn Kermers Gesicht hellte sich auf. »Da bringt ihr mich auf eine gute Idee. Bis zum Schuljahresende wird jeder sein Lieblingsbuch vorstellen. Ihr erzählt, was in der Geschichte passiert und warum euch das Buch so gut gefällt. Außerdem erwarte ich ein paar Informationen zum Autor. Wenn er noch lebt, dann könnt ihr ihm ja schreiben und ihm ein paar Fragen stellen. – Lucy, wie wär’s, wenn du damit anfängst? Meinst du, du schaffst es bis nächste Woche?«


      Peng! Da hatte ich ein Referat am Hals!


      »Lieber bis übernächste Woche«, sagte ich gequält.


      »In Ordnung«, meinte Herr Kermer. »Morgen bringe ich einen Terminplan mit, dann kann sich jeder von euch mit Titel und Termin eintragen.« Herr Kermer schien richtig Feuer gefangen zu haben.


      Von einigen Mitschülern erntete ich hasserfüllte Blicke. Wegen mir bekamen sie nun diese Arbeit aufgebrummt!


      »Das ist wenigstens mal richtig effektiver Literaturunterricht«, sagte Herr Kermer zufrieden.


      Ich nagte an meiner Lippe. Mam würde sich bestimmt freuen, wenn sie hörte, wie ich heute die Literatur verteidigt hatte!


      Einen lebenden Schriftsteller anschreiben … Ich musste wieder an meinen verwirrenden Traum denken und daran, dass Theresa behauptete, mein Vater könnte ein berühmter Schriftsteller sein.


      Während Herr Kermer im Unterricht fortfuhr, riss ich einen Zettel aus meinem Collegeblock und kritzelte darauf:


      Ob Martin Walser mein Vater ist?


      Dann schob ich ihn Theresa zu.


      Möglich ist alles, schrieb sie zurück.

    

  


  
    
      ALLES FÜR THERESA


      Der Bus quälte sich über die schmalen Spessartstraßen. In Lobbach war Endstation. Ich stieg als Letzte aus. Die Sonne brannte vom Himmel, der Fußweg war mühsam, und mein Schulrucksack wurde mit jedem Schritt schwerer.


      Eigentlich hatte ich gar keine Lust, nach Hause zu gehen. Mam war nicht da, ich würde mir irgendetwas in der Mikrowelle aufwärmen müssen. Außerdem grauste es mir vor den vielen Kartons, die noch herumstanden und ausgepackt werden mussten.


      Wie lange würde es wohl dauern, bis unser neues Heim so richtig gemütlich war?


      Während ich hangaufwärts ging, überlegte ich, dass es schöner gewesen wäre, bei Theresa zu Mittag zu essen. Dann hätten wir uns einen vergnügten Nachmittag in Obernberg gemacht und uns in aller Ruhe die Fragen für Phil ausdenken können.


      Was sollte ich in diesem gottverlassenen Kaff?


      Die Straßen waren wie ausgestorben, nur irgendwo gackerten ein paar Hühner.


      Endlich erreichte ich unser Haus und schloss die Tür auf. Drinnen war es wenigstens angenehm kühl. Ich holte mir Eistee aus dem Kühlschrank, sah ins Gefrierfach, und da ich weder Lust auf Fisch noch auf Spinat hatte, beschloss ich, Spaghetti Napoli zu kochen. Wenn Mam heimkam, brauchte sie sich ihre Portion nur warm zu machen.


      Beim Kochen bekam ich wieder bessere Laune, und nachdem meine Spaghetti wieder einmal hervorragend gelungen waren, überlegte ich allen Ernstes, ob ich irgendwann später doch einmal ein eigenes Restaurant eröffnen sollte. Aber ich wollte so vieles machen …


      Wenn ich mit der Schule fertig war, wollte ich auf alle Fälle zuerst einmal einige Zeit als Au-pair ins Ausland gehen. Dann konnte man weitersehen.


      Ich blätterte ein bisschen in der Fernsehzeitung, stellte fest, dass man das Programm vergessen konnte, und ging dann nach oben in mein Zimmer, wo mich Otto gleich lautstark begrüßte.


      »Feines Kerlchen«, lobte ich ihn und fütterte ihn mit ein paar Johannisbeeren.


      »Du bist ein Supergirl«, sagte er artig. Den Satz hatte ich ihm vor einiger Zeit beigebracht. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass Otto schlimme Schimpfwörter eindeutig schneller lernte. Ob er überhaupt wusste, was er sagte?


      »Das wäre mal eine wissenschaftliche Untersuchung wert«, murmelte ich. Dann startete ich den Computer und zermarterte mir das Hirn nach sinnvollen Fragen für meine gefälschte Umfrage.


      Ob unser Plan tatsächlich funktionierte und mir Phil die ganze Lügengeschichte abnahm?


      Der Fragebogen musste jedenfalls so professionell wie möglich wirken.


      Ich dachte eine Weile nach, dann fing ich an, die Kopfzeile zu gestalten. Zuerst scannte ich das Logo von Mams Verlag ein und setzte es in die Mitte. Darunter tippte ich FRAGEBOGEN, versuchte es mit drei verschiedenen Schriften und entschied mich dann für Garamond, 14 Punkt.


      Ich ließ ein Probeblatt ausdrucken und war überrascht, wie überzeugend der Kopf aussah. Gleichzeitig meldete sich mein Gewissen. Ob das, was ich tat, schon unter Urkundenfälschung fiel? Eines Tages würde mich Theresa noch in den Knast bringen!


      Ich seufzte. Der weitaus schwierigere Teil waren die Fragen selbst.


      Ich begann relativ unverbindlich.


      Welche Hobbys hast du?


      Wie viel Zeit verbringst du in der Woche damit?


      Welche Eigenschaften schätzt du an deinen Freunden besonders?


      Welche Vorzüge sollte dein Freund/deine Freundin haben?


      »Vorzüge«, murmelte ich unzufrieden. Mir gefiel das Wort nicht, aber mir wollte kein besseres einfallen.


      Mitten in meine Überlegungen hinein ertönte hinter mir ein lauter Rülpser. Ich fuhr herum. Mein Beo sah mich mit unschuldigem Blick aus seinem Käfig heraus an.


      »Otto«, sagte ich vorwurfsvoll. »Du Ferkel!«


      Das Geräusch war neu in seinem Repertoire. Das musste er während des Umzugs aufgeschnappt haben.


      Bist du tierlieb?, schrieb ich weiter.


      Wie stellst du dir deine Traumfrau/deinen Traummann vor?


      Wo verbringst du am liebsten deine Ferien?


      Willst du mal heiraten und Kinder haben?


      Welches Auto willst du mal fahren?


      Welchen Beruf möchtest du einmal ausüben?


      Was ist dir im Leben wirklich wichtig?


      Jetzt fiel mir beim besten Willen nichts Vernünftiges mehr ein. Kritisch beäugte ich meinen Text. Ob das genügte?


      »Otto, was meinst du?«, fragte ich laut.


      »Höhö, echt schnuckelig, Liebling«, antwortete er prompt.


      »Du bist zu nichts zu gebrauchen«, murmelte ich, speicherte die Datei, ließ den Fragebogen ausdrucken und fing an, mich mit der Mathehausaufgabe abzuquälen.


      Ich war gerade bei der letzten Aufgabe, als ich hörte, wie unten die Tür zuschlug. Mam kam nach Hause. Es war halb vier. Sie hatte heute also tatsächlich früher Schluss gemacht.


      »Hallo, Mam«, rief ich die Treppe hinunter. »In der Küche steht noch ein Topf mit Spaghetti. Ich hab dir welche aufgehoben.«


      »Lieb von dir«, antwortete Mam. »Aber ich werde jetzt nur schnell was trinken, dann fahr ich gleich wieder los. Willst du mit in den Baumarkt? Ich brauche etliche Haken, vielleicht auch ein Regal fürs Bad und noch ein paar Kleinigkeiten …«


      Sie ging leidenschaftlich gerne in Baumärkte. Das dauerte dann immer Stunden. Sie konnte nicht genug davon kriegen, sich hübsche Tapeten und Farben anzusehen und sich die neuesten Do-it-yourself-Tricks zeigen zu lassen. Manchmal ging ich mit, aber heute hatte ich dazu keine Lust.


      »Okay, dann fahr ich allein.« Fünf Minuten später war sie schon wieder weg.


      Ich ging ein bisschen in den Garten, entdeckte einen Stachelbeerstrauch mit fast reifen Früchten, ließ etwas Wasser in den Gartenteich laufen und stand dann vor den Resten der Hängematte. Es musste unbedingt eine neue Hängematte her! Darin würde man wunderbare Lesestunden verbringen können. Ich schlenderte zum Bach, hielt die Füße ins kalte Wasser, überlegte, ob ich mich ausziehen und ein Bad nehmen sollte – an dieser Stelle war man vor neugierigen Blicken geschützt –, unterließ es jedoch und kehrte schließlich ins Haus zurück.


      Der Anrufbeantworter blinkte.


      Es war Mam.


      »Hallo, Lucy, wo steckst du? Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass es ein bisschen später werden kann. Ich hab unterwegs Leo getroffen, wir gehen jetzt in den Baumarkt und danach irgendwo essen. Bis dann.«


      Ausgerechnet Leo! Das war bestimmt kein Zufall, da konnte sie mir viel erzählen! Jetzt ärgerte ich mich, dass ich nicht mitgefahren war. Ich stellte mir vor, wie Mam und Leo im Baumarkt durch die Gänge gingen und sich gegenseitig für Laminatfußböden und Balkonbretter begeisterten.


      Wütend leerte ich die übrig gebliebenen Spaghetti in den Müll. Dann stürmte ich hoch in mein Zimmer und wählte mich ins Internet ein. Ich musste mich jetzt unbedingt als Tiger16 abreagieren.


      Selbst um diese Zeit waren ein paar Leute im Chat.


      Ich loggte mich ein.


      


      ‹Tiger16› hallo, ihr einsamen girls, hier bin ich wieder und zu allem bereit. welches mädchen will sich an meiner starken schulter ausweinen, weil es liebeskummer hat? glaubt mir, die anderen kerle sind keine träne wert!


      


      Ich brauchte nicht lange auf Antwort zu warten.


      


      ‹Girlie13› vielleicht bist du genau der richtige für mich. ich hab genug von softies, die nicht wissen, wo’s langgeht. bin seit vorgestern solo, großer herzschmerz! :–( @Tiger16


      


      Ich überlegte kurz und tippte dann:


      ‹Tiger16› dann lass dich von mir trösten! @Girlie13


      ‹Girlie13› hast du zurzeit denn eine freundin? @Tiger16


      ‹Tiger16› was heißt eine … @Girlie13


      ‹Girlie13› ich will klartext! bist du in festen händen oder nicht? @Tiger16


      ‹Tiger16› Im moment bin ich frei. aber wer weiß, wie lange noch. du musst schnell zuschlagen. @Girlie13


      


      Zufrieden grinste ich vor mich hin. Das war ziemlich frech. Ob es wirken würde? Wenig später kam die Antwort von meinem Girlie. Wir waren jetzt im Privatchat, sodass die anderen, die gerade online waren, nicht mehr mitkriegten, worüber wir uns unterhielten.


      


      ‹Girlie13› ich weiß ja gar nicht, wie du aussiehst. gibt’s von dir ’ne homepage oder so?


      ‹Tiger16› pech. bis vor einer woche hatte ich eine, aber jetzt wird sie gerade neu zusammengebaut.


      ‹Girlie13› schade.


      ‹Tiger16› und wie siehst du aus? beschreib dich mal.


      ‹Girlie13› alle sagen, ich sei sehr süß. :-) ich bin 1,50 m groß, hab schulterlange blonde haare und wiege 42 kg.


      


      Ich rollte mit den Augen. Ich würde nie auf die Idee kommen, mich als süß zu bezeichnen. Das hörte sich ganz nach einem zerbrechlichen Zuckerpüppchen an, das sich nach starken männlichen Armen sehnte. Brrr!


      


      ‹Tiger16› wow! klingt so, als seist du genau mein typ. wo können wir uns treffen?


      


      Girlie13 überlegte. Dann schrieb sie:


      ‹Girlie13› kommst du zum hessen-festival nach darmstadt?


      ‹Tiger16› tut mir leid, termin geht nicht. ab übermorgen bin ich nämlich erst mal für zwei wochen am strand von malibu.


      ‹Girlie13› musst du denn nicht mehr zur schule gehen?


      


      Mist, das hatte ich nicht bedacht. Nach kurzem Nachdenken tippte ich:


      ‹Tiger16› meine alten haben beim direx ’ne sondererlaubnis beantragt.


      


      Eine dicke, fette Lüge. Unser Schuldirektor würde so einem Antrag nie zustimmen. Aber Girlie13 schluckte die Ausrede.


      


      ‹Girlie13› na, vielleicht können wir uns hinterher mal treffen.


      ‹Tiger16› klar. gibst du mir deine e-mail-adresse? dann schicke ich dir schon mal ein foto von mir.


      


      Die Adresse bekam ich prompt.


      


      ‹Girlie13› schick am besten gleich zwei bilder, denn ich will deinen body auch sehen ;-)


      


      Das Zuckerpüppchen war offenbar nicht zimperlich. Ich setzte noch eins drauf.


      


      ‹Tiger16› null problem. übrigens war ich erst neulich wieder erster im waschbrettbauch-wettbewerb :-))


      


      Dann loggte ich mich aus, ohne mich zu verabschieden.


      Mam hatte tatsächlich die Dreistigkeit, Leo am Abend mit zu uns nach Hause zu schleppen.


      »Es ist total lieb, dass du mir helfen willst«, hörte ich sie an der Haustür flöten, während sie gemeinsam Mams Einkäufe ins Haus trugen und geräuschvoll im Flur stapelten.


      Selbst ist die Frau war normalerweise Mams Devise. Sie konnte mit dem Bohrer umgehen, Regale an die Wand dübeln und auch den Abfluss aufschrauben. Sie hatte sogar schon eigenhändig Lampen angeschlossen.


      Aber heute hatte sie offenbar beschlossen, wieder mal das Weibchen zu spielen, das in Handwerksdingen unbedingt männlichen Beistand benötigte.


      »Im Bad tropft ein bisschen der Wasserhahn …«


      »Dieses lächerliche kleine Problem kriegen wir bestimmt gleich in den Griff«, antwortete Leo.


      Obwohl ich ihn in diesem Moment nicht sah, konnte ich mir vorstellen, wie er sich geschmeichelt in die Brust warf.


      Mir war klar, dass ich Leo nicht mochte, selbst wenn er handwerklich begabt war und noch so gut Dichtungen wechseln konnte.


      Wenn Mam einen neuen Lover hatte, hatte ich nicht nur mit meiner Eifersucht zu kämpfen. Das Leben mit ihr wurde auch sonst viel anstrengender. Wenn Mam frisch verliebt war, benahm sie sich oft wie ein Teenager, und das konnte dann voll peinlich werden.


      Neulich zum Beispiel. Da hatten wir zusammen eingekauft.


      Zum Glück hatte es sich Mam inzwischen abgewöhnt, mir beim Klamottenkaufen reinzureden oder mir sogar irgendwelche Teile mitzubringen. Wenn wir einkaufen gingen und sie mir eine völlig unmögliche Bluse oder ein Top vor die Nase hielt, brauchte ich nur die Stirn zu runzeln. Dann hängte sie es stumm zurück, ohne dass ich mich rechtfertigen musste, warum es mir nicht gefiel.


      Bei der Unterwäsche hatten wir jedoch hin und wieder Meinungsverschiedenheiten.


      »Mein Gott, dieser Tanga. So was muss doch abscheulich kneifen.«


      »Reine Gewohnheitssache, Mam.«


      Besonders bei den BHs gab es Diskussionen. Mam schien meine mickrige Oberweite noch nicht aufgefallen zu sein. Mich belastete die Tatsache dagegen sehr. Und obwohl ich schon eine Zeit lang mit Gymnastikhanteln Übungen machte, die angeblich die Brustmuskulatur stärken sollten, hatte sich an meinem Zustand nichts Wesentliches geändert. Gegenüber den meisten meiner Klassenkameradinnen kam ich mir schrecklich zurückgeblieben vor.


      Mam dagegen behauptete, mit vierzehn sei sie noch immer platt wie ein Bügelbrett gewesen, keine Spur von der Top-Figur, die sie heute hatte. Doch danach habe sich alles phantastisch entwickelt.


      Diese Geschichte glaubte ich ihr nicht ganz. Ich hatte längst herausgefunden, dass Erwachsene nicht immer die Wahrheit sagten, wenn es ihnen in den Kram passte.


      Als ich einen BH für mich ausgesucht hatte und ihn anprobierte, tat Mam ganz verwundert – so als hätte sie noch nicht gewusst, dass man der Natur inzwischen sehr geschickt mit Schaumgummi, Gel oder Luftpolstern nachhelfen konnte.


      »Zu meiner Zeit hat man noch keinen solchen Verpackungsschwindel betrieben«, meinte sie.


      »Nur kein Neid«, sagte ich, während ich mich zufrieden im Spiegel der Umkleidekabine betrachtete und dann probeweise mein T-Shirt überstreifte. Ich konnte es gar nicht glauben, welche Veränderung da mit mir vorgegangen war.


      »Aber so ein Teil«, meinte Mam weiter, »fühlt sich doch total künstlich an …«


      Stimmte gar nicht.


      »Glaubst du etwa, ich lasse mich von jemandem da anfassen?«, gab ich entrüstet zurück.


      Mam hielt den Mund und nahm mir kurz darauf den BH ab, um ihn zu bezahlen. Für sich selbst suchte sie dann noch ein leopardenfellgemustertes Set aus, was wiederum mich fürchterlich aufregte.


      »Echt, Mam, das ist doch voll daneben!«


      »Warum?«


      »Es sieht so … so …« Mir fehlten die Worte. Ich konnte nicht beschreiben, wonach es aussah. Mam würde darin jedenfalls total lächerlich wirken.


      »Mir gefällt’s«, behauptete Mam und ging damit an die Kasse.


      Ich war sicher, dass die Frau an der Kasse in hysterisches Gelächter ausbrechen würde, wenn sie sah, was Mam da hatte. Damit niemand auf die Idee kam, ich sei mit ihr verwandt, hielt ich mich ein Stück zurück.


      Doch die Verkäuferin zog das Teil mit unbewegter Miene über den Scanner. Wahrscheinlich war sie blind.


      »Vierunddreißig Euro fünfzig.«


      Das unsägliche Set verschwand in einer neutralen Tüte.


      »Wann willst du das denn anziehen?«, fauchte ich, als wir das Geschäft verließen.


      »Och, ich werde schon eine Gelegenheit dafür finden«, erwiderte Mam leichthin und lächelte.


      Inzwischen wusste ich, warum sie dieses unmögliche Set gekauft hatte. Wegen Leo. Hoffentlich ergriff er die Flucht, wenn sich Mam darin präsentierte!


      Im Moment schien er sich bei uns allerdings recht heimisch zu fühlen. Er tauschte nicht nur die Dichtung im Bad aus, sondern Mam bat ihn auch noch, nach dem Lichtschalter in meinem Zimmer zu sehen.


      Leo kam, testete den Schalter und stellte fest, dass er einen Wackelkontakt hatte. Er ersetzte ihn gegen einen neuen, während ich an meinem Schreibtisch hockte und leider vergebens darauf wartete, dass er einen elektrischen Schlag bekam.


      »So, Lucy«, sagte Leo schließlich und hievte sich wieder zu seiner stattlichen Länge von eins neunzig empor, nachdem er zuvor gekniet hatte. »Alles in Ordnung.« Er grinste mich an.


      »Danke«, antwortete ich höflich.


      »Ich geh wieder runter«, sagte Leo.


      In diesem Moment flötete Otto mit Mams Stimme: »Hier bin ich, Liebling!«


      Leo fuhr irritiert herum. »Paula?«


      »Das war Otto«, sagte ich grimmig. Bei »Liebling« fühlte er sich also schon angesprochen, das besagte einiges. Ich deutete erklärend auf den Vogelkäfig. »Mein Beo.«


      »Ach so.« Leo lachte. »Pfiffiges Kerlchen.«


      »O ja, das ist er«, murmelte ich.


      Als Leo mein Zimmer verließ, schickte Otto ihm einen anzüglichen Pfiff hinterher.


      Ich seufzte, was Otto veranlasste, mich nachzuahmen und dreimal hintereinander »Ach Gottchen!« zu stöhnen.


      »Du blöder Vogel«, sagte ich genervt. »Du weißt ja nicht, wie es ist, wenn man eine Mam hat, die sich ständig in die falschen Männer verliebt.«


      Aber Otto lachte nur dreckig.

    

  


  
    
      AKTION PHANTOM


      »Super«, fand Theresa, als sie meinen Fragebogen am nächsten Morgen im Bus begutachtete. »Damit kannst du gleich loslegen.«


      »Heute?«, fragte ich. Sooo eilig hatte ich es nun auch wieder nicht.


      Aber sie. »In der Pause gehst du hin«, drängte sie.


      Mir fiel noch etwas ein. »Und womit soll ich begründen, dass ich nur das Phantom befrage?«


      Theresa runzelte die Stirn, sah kurz aus dem Fenster und antwortete nach zwei Sekunden: »Sag ihm, dass er eine statistische Zufallsperson ist.«


      »O ja«, sagte ich ironisch. »Das überzeugt ihn bestimmt völlig.« Ich überlegte. »Ich könnte ihn eigentlich auch anrufen und ihm erzählen, dass er vom Computer ausgewählt worden ist …«


      »Dann legt er vielleicht auf, und ich weiß wieder nichts«, wandte Theresa ein.


      Sie hatte recht. »Na gut«, sagte ich ohne Begeisterung. »Dann bring ich’s eben hinter mich.«


      Je früher es erledigt war, desto eher würden wieder normalere Zeiten anbrechen. So hoffte ich wenigstens. Wenn sich herausstellte, dass Theresa keine Chancen bei Phil hatte, dann würde sie vielleicht von der unsinnigen Jagd ablassen und sich wieder voll und ganz darauf konzentrieren, meine beste Freundin zu sein.


      Ich hatte ein komisches Gefühl im Bauch und war sogar etwas lampenfiebrig, als ich in der ersten Pause losstiefelte.


      Die Räume für die neunten Klassen lagen im zweiten Stock. Theresa begleitete mich bis zum Treppenhaus und entließ mich mit einem kräftigen »Toi-toi-toi«.


      Seufzend ging ich den Flur entlang, meinen Fragebogen zusammengerollt wie eine Urkunde, und las die Schilder neben den Klassenzimmern. 9c, 9b, 9a. Hier. Ich äugte vorsichtig in den Raum. Phil war noch drinnen und unterhielt sich. Ich stellte mich neben die Tür und wartete, dass er herauskam.


      Prompt quatschte mich ein rothaariger Junge an. »Kann man dir helfen? Suchst du jemanden?«


      »Ja«, antwortete ich. »Phil Gross.«


      »Phil«, trompetete der Rothaarige ins Klassenzimmer. »Dein Typ ist gefragt.«


      Weil Phil nicht gleich reagierte, wiederholte er: »Hier draußen steht ’ne Kleine, die will mit dir reden.«


      Klein war ich nun wirklich nicht. Von den Mädchen in unserer Klasse war ich immerhin die zweitgrößte. Das wusste ich, weil wir uns im Sportunterricht manchmal der Größe nach aufstellen mussten.


      Jetzt kam Phil tatsächlich aus der Tür. Er grinste mich breit an, und ich spürte, wie mir die Röte in den Kopf schoss. Hoffentlich machte ich meine Sache gut und spielte meine Rolle als Interviewerin einigermaßen überzeugend.


      »Ey«, sein Grinsen wurde noch breiter, »kennen wir uns von irgendwo her?«


      Ich vermisste sofort die Anonymität des Chats. Nö, hätte ich da getippt, aber das können wir ja leicht nachholen. Aber so schlagfertig war ich leider nicht, wenn ich anderen Leuten leibhaftig gegenüberstand.


      »Ich bin Lucy Harms, 7c«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme ganz sachlich klingen zu lassen. »Es geht um eine Umfrage für den LibriLiterarisVerlag. Dort arbeitet meine Mutter.« So überzeugend wie möglich fügte ich hinzu: »Du bist eine statistische Zufallsperson.«


      Er guckte ziemlich verdattert. Ich nutzte den Überraschungseffekt. »Ja, und deswegen ist es sehr wichtig, dass du meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest.«


      Verdammt! Am liebsten hätte ich mir sofort auf die Zunge gebissen. Das Wort wahrheitsgemäß war mir einfach herausgerutscht. Wahrscheinlich hatte ich zu viele Krimis im Fernsehen gesehen.


      Aber zum Glück schien sich Phil nicht daran zu stören.


      »Und worum geht’s?«, murmelte er.


      Ich entrollte mit wichtiger Miene den Fragebogen. Dann sah ich mich um. Einige von Phils Klassenkameraden waren auf uns aufmerksam geworden. »Können wir irgendwohin gehen, wo wir ungestörter sind?« Ich deutete auf eine Fensternische.


      »Hm.« Er folgte mir.


      Ich hockte mich aufs Fensterbrett und zückte meinen Stift.


      »Also – welche Hobbys hast du?«


      Ich erfuhr, dass er sich für Fußball (!) und Motorräder (!!) interessierte, außerdem für Computer und Programmiersprachen. Arme Theresa, dachte ich, während ich alles aufschrieb. Du wirst anfangen müssen, Java zu lernen, sonst wird das nichts!


      An seinen Freunden schätzte Phil am meisten Offenheit und Zuverlässigkeit. Als ich ihn nach den Vorzügen seiner Freundinnen fragte, grinste er und blickte mich so durchdringend an, dass ich schon befürchtete, er würde den ganzen Schwindel durchschauen. »Steht die Frage wirklich drauf, oder hast du dir die eben ausgedacht?«


      Ich tat entrüstet und hielt ihm den Fragebogen unter die Nase. »Hier steht’s schwarz auf weiß.«


      »Komische Fragen«, sagte Phil. »Wozu dient eigentlich die Umfrage?«


      »Eine Studie über Jugendliche«, antwortete ich hastig. »Über ihr Verhalten und Wertebewusstsein.« In der ersten Unterrichtsstunde hatten wir Ethik gehabt, und Herr Dorsch hatte lang und breit über das veränderte Wertebewusstsein unserer Gesellschaft gesprochen.


      Während ich mich noch in meinem Stolz sonnte, dass mir eine so gute Begründung eingefallen war, sagte Phil unvermittelt: »Sie muss gut im Bett sein. Scharf. Hemmungslos. Muss sich richtig gehen lassen können.«


      Ich bekam ein feuerrotes Gesicht, und mein Stift rollte auf die Fensterbank.


      »Warum schreibst du das nicht auf?«, fragte Phil.


      »Sofort.« Fahrig griff ich nach dem Stift und machte Notizen. Lass die Finger weg, Theresa, hämmerte es in meinem Kopf. Der ist nichts für dich.


      »Sonst noch was?«, fragte ich mit belegter Stimme.


      »Sie muss gut aussehen.«


      Ich notierte.


      »Bist du tierlieb?«, fragte ich dann weiter.


      »Nein.«


      Widerlich, dachte ich.


      »Du?« Er schaute mich an.


      »Was?«


      »Bist du tierlieb?«


      »Sehr«, sagte ich. »Ich hab zu Hause einen Beo. Er heißt Otto.«


      »Kann er sprechen?«


      Hoppla, dachte ich. Immerhin weiß er, dass Beos sprachbegabt sind, und das ist für einen, der angeblich keine Tiere mag, schon ein ziemliches Spezialwissen.


      Ich gab einige von Ottos Lieblingssätzen zum Besten.


      Phil lachte. »Wenn ich einen Beo hätte, dann würde ich ihm lauter Schimpfwörter beibringen.«


      »Beos sind nicht ganz leicht zu halten«, stellte ich klar. »Keine Vögel für Anfänger. Und erst recht nicht für Tierhasser.«


      »Okay, mach weiter.«


      Ich erfuhr, dass Phil am liebsten nach Italien fuhr und frühestens mit vierzig heiraten wollte, wenn überhaupt. Kinder wollte er nicht, dafür aber eine Harley Davidson. Berufswunsch? »Keine Ahnung.« Und was ihm im Leben wirklich wichtig sei? »Sex und dass ich immer genug Geld habe.«


      »Danke«, sagte ich und rutschte von der Fensterbank. »Auch im Namen meiner Mutter. Du hast ihr und dem Verlag sehr geholfen.« Mir war fast übel.


      »Keine Ursache.« Phil grinste. »Wie war noch mal dein Name?«


      »Lucy.«


      »Ciao, Lucy. Man sieht sich.«


      Bestimmt nicht, dachte ich und ergriff die Flucht.


      »Vergiss ihn«, sagte ich zu Theresa, nachdem ich ihr zunächst kommentarlos den Fragebogen zum Lesen gegeben hatte.


      »Sex«, stöhnte sie.


      »Er passt nicht zu dir. Willst du Java lernen? Außerdem mag er keine Tiere.«


      Theresa seufzte.


      »Ob wir zu verklemmt sind?«, sagte sie leise.


      »Vielleicht ist er ja pervers«, machte ich einen Gegenvorschlag.


      »Oh Lucy.« Theresa sah mich gequält an. »Was jetzt?«


      Sie war offensichtlich kein bisschen von ihrer Schwärmerei geheilt. Sie würde nicht aufgeben, sondern eher von mir verlangen, dass ich Phil wegen seiner Sexbesessenheit therapierte.


      Ich streckte abwehrend die Hände aus. »Ich hab getan, was du gesagt hast. Ich hab ihn gefragt. Jetzt weißt du, was ihn interessiert. Es ist aussichtslos, Theresa. Gib’s auf!«


      »Aber ich liebe ihn«, erwiderte sie. »Damit kann ich nicht einfach aufhören. Versteh das doch, Lucy!«


      Das war keine Liebe, das war Sturheit.


      »Ihr habt überhaupt keine gemeinsamen Interessen«, meinte ich. »Worüber willst du dann mit ihm reden?«


      Theresa starrte nur stumm vor sich hin.


      »Jetzt erzähl mir nicht, dass wahre Liebe alle Worte überflüssig macht. Das funktioniert nicht!«, sagte ich mit Nachdruck.


      »Und woher willst du das so genau wissen?«, fauchte sie. »Du hast ja gar keine Erfahrungen auf diesem Gebiet.«


      Stimmt, die hatte ich nicht. Aber Erfahrungen aus zweiter Hand hatte ich reichlich, nämlich von Mam.


      Doch Theresa wollte das gar nicht wissen. Mittlerweile schlug sie einen ganz anderen Ton an.


      »Ich habe versagt«, jammerte sie. »Ich bin unattraktiv und hässlich. Es gelingt mir nicht, einen Jungen auf mich aufmerksam zu machen. Ich bin der unglücklichste Mensch unter der Sonne.«


      »Was soll der Quatsch?« Ich regte mich auf. »Glaubst du vielleicht, du siehst schlechter aus, nur weil das Phantom nicht gleich vor dir niederkniet?«


      Theresa sah toll aus. Sie hatte naturrote Haare und eine Million Locken auf dem Kopf. Dazu grüne Augen mit schwarzen Wimpern und dunkle Brauen. Sie sah aus wie ein Model, nur war sie mit ihren ein Meter fünfundfünfzig zu klein. Ihre Figur war perfekt. Viele beneideten sie darum.


      »Rede dir keinen solchen Unsinn ein«, sagte ich noch einmal. »Phil kennt dich doch gar nicht.«


      Theresa seufzte. »Okay«, sagte sie. »Und deswegen werde ich auch noch nicht aufgeben.«


      Ich verdrehte die Augen und schickte ein stilles Stoßgebet zum Himmel. Aber bitte ohne meine Hilfe!

    

  


  
    
      NEUES SPIEL


      Nachmittags läutete zweimal das Telefon, aber jedes Mal, wenn ich abhob und mich mit »Lucy Harms« meldete, wurde am anderen Ende aufgelegt.


      Beim dritten Mal war ich schon so genervt, dass ich, statt meinen Namen zu nennen, nur »Wichser!« in den Hörer brüllte.


      Diesmal herrschte beleidigtes Schweigen. Dann räusperte sich jemand.


      »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du heute Abend Lust auf Kino hast, aber so …« Es war Theresa.


      Ich erzählte ihr, was passiert war.


      »Vielleicht ein Kind, das die Wahlwiederholung gedrückt hat«, meinte Theresa.


      »Oder ein Spanner«, sagte ich. »Einer, der ins Telefon stöhnt und mich fragt, ob ich einen roten BH trage. Hatten wir vor ein paar Wochen. Mam war drauf und dran, eine Fangschaltung zu beantragen, aber da hat der Terror zum Glück aufgehört.«


      »Ein abgewiesener Lover«, überlegte Theresa.


      »Möglich.« Obwohl Mam keinen konkreten Verdacht geäußert hatte, war sie damals zum gleichen Schluss gekommen.


      »Vielleicht jetzt auch?«


      »Glaub ich nicht«, meinte ich. »Diesen Leo hat sie jedenfalls nicht abgewiesen. Er ist im Moment die Nummer eins.« Ich schüttete Theresa mein Herz aus.


      Sie sah das längst nicht so dramatisch wie ich. »Na, gönn ihr doch auch ein bisschen Spaß.«


      »Was würdest du denn sagen, wenn sich deine Mutter so aufführen würde?«, hielt ich ihr entgegen.


      »Das kann ich mir bei meiner Mutter nicht vorstellen.«


      »Siehst du. Und ich muss täglich damit leben.«


      »Du nimmst das alles viel zu tragisch, Lucy. Du bist einfach total empfindlich. Extrem dünnhäutig. Übersensibel.«


      »Danke«, sagte ich beleidigt. Es half mir überhaupt nicht, dass sie mich nun auch noch kritisierte.


      »Das hast du bestimmt von deinem Vater«, fuhr Theresa fort. »Deine Mutter ist doch ganz anders als du. Irgendwie handfester. Steht mit beiden Beinen auf dem Boden. Du dagegen stellst dir immer gleich das Schlimmste vor. Machst dir viel zu viele Gedanken über Dinge, die noch gar nicht passiert sind. Du hast eine unheimlich starke Phantasie.«


      Das wiederum fand ich nun ganz schmeichelhaft. Mein Vater, der große Unbekannte, der mir von seinen Genen das Beste mitgegeben hatte …


      »Vielleicht war es auch Peter Handke«, überlegte ich laut.


      »Schau doch mal in die Bücher, die deine Mutter hat«, schlug Theresa vor. »Vielleicht findest du eine Widmung oder so.«


      »Mam würde keine Spuren hinterlassen«, erklärte ich. »Sie ist nicht sentimental. Wenn sie sich trennt, dann total. Sie hebt bestimmt nichts auf, wodurch sie an ihn erinnert wird.«


      »Hm. Ich an deiner Stelle würde aber trotzdem mal suchen.« Theresa wechselte das Thema. »Kommst du jetzt mit ins Kino? Rolli will mit Mark hinfahren. Sie könnten uns mitnehmen.«


      Rolli war Theresas Bruder Roland. In zwei Monaten wurde er achtzehn und nahm gerade Fahrstunden. Bei unseren Plänen spielte er inzwischen eine wichtige Rolle – nämlich als unser zukünftiger Chauffeur.


      »Was läuft denn?«


      Zu Kino hatte ich eigentlich immer Lust. In Berlenbach gab es ein sehr gutes Programmkino. Neben den neuesten Filmhits liefen dort auch immer irgendwelche älteren Kultfilme.


      »Ein Film mit Gwyneth Paltrow«, antwortete Theresa. Ich hörte es rascheln. Sie las mir eine kurze Inhaltsangabe aus der Zeitung vor.


      Ich erinnerte mich, dass ich von dem Film gehört hatte. Er klang eigentlich ganz interessant. Außerdem war Gwyneth Paltrow neben Cameron Diaz zurzeit meine Lieblingsschauspielerin.


      »Okay, ich fahr mit«, sagte ich deswegen und überschlug kurz meine Finanzen, ob ich mir einen Kinobesuch leisten konnte. Wegen des Umzugs hatte ich mehr Ausgaben gehabt als sonst. Ich hatte mir ein paar Sachen gekauft, um mein neues Zimmer schön auszustatten, und musste deswegen bei Mam Schulden machen. Aber ein Kinobesuch würde gerade noch drin sein.


      »Wir holen dich um Viertel vor sieben ab«, versprach Theresa.


      »Hoffentlich hat Mark vorher geduscht«, rief ich noch in den Hörer, bevor sie auflegte.


      Mark, Rollis bester Freund, hatte nämlich nicht nur einen altersschwachen knallgelben Golf, sondern verpestete auch noch die Luft mit seinen eigenen Ausdünstungen. Theresa hatte ihm zu seinem achtzehnten Geburtstag eine Flasche teures Duschgel und das dazu passende Deo geschenkt. Ich betete inbrünstig, dass Mark den Hinweis verstanden hatte.


      Wie befürchtet, müffelte Mark wie gewohnt. Doch sein Auto roch fast noch schlimmer – nach abgestandenem Rauch. Um zu überleben, machte ich es wie Theresa: Ich hielt mir die Nase zu und atmete durch den Mund.


      »Bei euch beiden alles in Ordnung?«, fragte Mark nach einem misstrauischen Blick in den Rückspiegel, bevor er losfuhr. Rolli saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Ich beneidete ihn, denn er konnte wenigstens das Fenster öffnen. Was er allerdings nicht tat. Offenbar war sein Riechorgan schon abgestumpft, oder er war süchtig nach Marks Gemüffel.


      Zu allem Überfluss steckte sich Mark auch noch eine Zigarette an.


      »Hat jemand eine Gasmaske?«, presste ich hervor.


      Theresa machte mir heimlich ein Zeichen, dass ich es nicht übertreiben sollte. Als Passagiere waren wir auf Marks Gnade angewiesen. Wenn er wollte, konnte er uns auf offener Strecke rausschmeißen. Soll alles schon vorgekommen sein.


      Also hielt ich mich zurück, obwohl es mir schwerfiel.


      Ich hatte mich insgeheim gefragt, warum sich Mark und Rolli den Film mit Gwyneth Paltrow ansehen wollten. Er gehörte eindeutig zur Kategorie Liebe und große Gefühle, und Jungs standen ja bekanntlich auf Filme mit Arnold Schwarzenegger oder auf solche, bei denen das halbe Filmbudget für Explosionen draufging. Doch kaum waren wir in Berlenbach angekommen, bekam ich die Antwort auf das Rätsel. Natürlich ging es um Mädchen.


      »Müssen wir euch eigentlich den ganzen Abend im Schlepptau haben?«, fragte Rolli brüderlich höflich, als wir ins Kino-Foyer gingen.


      »Wieso? Stören wir?«, erwiderte Theresa spitz.


      »Du hast’s exakt erfasst, Schwesterherz.« Rolli grinste breit.


      An der Theke der Kinokneipe stand eine Gruppe von Mädchen, ungefähr neunte, zehnte Klasse. Zwei spähten neugierig zu uns herüber und hoben grüßend die Hand, die beiden anderen waren in ein Gespräch vertieft und taten so, als sähen sie uns nicht. Ich beobachtete Mark. Der war sichtlich nervös, seit wir das Foyer betreten hatten. Wahrscheinlich machte er sich Hoffnungen. Ich hätte ihm ein paar gute Tipps geben können. Mit einer Dusche hätte er seine Chancen verhundertfachen können, denn welches Mädchen will schon einen Kerl neben sich, der nach einer Mischung aus Raubtierhaus und Räucherkammer riecht?


      »Okay, dann treffen wir uns hinterher am Auto«, sagte Theresa. »Geht nur zu euren komischen Tussis.«


      Nun warf sich auch Rolli in die Brust und stakste mit seinem Freund zur Theke.


      Theresa stellte sich an der Kinokasse an, während ich die aufgehängten Filmplakate studierte. Wenig später war sie wieder da.


      »Halt mal«, nuschelte sie. Sie hatte die Karten zwischen den Zähnen und drückte mir eine eiskalte Flasche Cola und eine XXL-Tüte Popcorn in die Hand.


      Ich wollte ihr das Geld geben, aber Theresa schüttelte den Kopf. »Du bist eingeladen. Deine Entschädigung für den Fragebogen. Statt Eis.«


      Das war auch nicht schlecht. »Danke«, sagte ich.


      Wir warteten vor der Eingangstür zum Kinosaal. Die Kinobesitzer hatten als Gag über der Tür eine Ampel angebracht, und solange diese Rot zeigte, durfte man noch nicht rein. Wie auch jetzt, der vorige Film lief noch.


      Endlich sprang die Ampel auf Grün, und die Tür ging auf. Wir zogen sofort los, um die besten Plätze zu ergattern, denn es gab keine nummerierten Sitze, und wer zuerst kam, der hatte die beste Auswahl. Höchst zufrieden besetzten Theresa und ich ein Pärchensofa in der Mitte der letzten Reihe.


      »Besser geht’s nicht«, murmelte Theresa, während ich mich an die samtige Lehne kuschelte.


      Ich fühlte mich wohl. Es war, als gebe es keinen Phil, der sich zwischen mich und Theresa drängte. In diesem Moment hoffte ich, dass Theresa ihre Absichten vielleicht ganz aufgeben würde.


      Während die Trailer und die Werbefilme liefen, beobachteten wir, wie sich der Saal langsam füllte. Endlich kamen auch Mark und Rolli. Mark versuchte, sich bei einer der beiden Blondinen einzuschmeicheln, aber das Mädchen nahm kaum Notiz von ihm und setzte sich lieber neben ihre Freundin.


      Ich kicherte. »Jetzt wird er sich ärgern, weil er das Geld fürs Kino ganz umsonst ausgegeben hat.«


      Endlich begann der Film. Er hatte wunderschöne Bilder und eine tolle Musik, nur die Handlung war etwas vorhersehbar. Aber Gwyneth Paltrow war einfach umwerfend. An verschiedenen Stellen bekam ich feuchte Augen. Theresa erging es genauso, und am Schluss fassten wir uns an den Händen, weil das Ende so traurig war. Die Liebenden hatten sich nicht bekommen, trotz ihrer großen Sehnsucht. Der Film war wirklich ergreifend, und als er zu Ende war und wir rausgingen, sagten wir beide zunächst keinen Ton. Es fing schon fast an, peinlich zu werden, aber dann gelang es mir, das Schweigen zu brechen.


      »Stell dir vor, der Held hätte wie Mark gerochen.«


      Theresa prustete los. »Dann wäre der Film schon nach zehn Minuten zu Ende gewesen.«


      Eine alberne Heiterkeit überkam uns, und wir kicherten in einem fort und stellten Mutmaßungen an, welche Wendungen manche Filme genommen hätten, wenn die Hauptdarsteller sich nicht hätten riechen können. Es war ein nahezu unerschöpfliches Thema.


      Als wir bei Marks Auto ankamen, konnten wir nicht mehr vor Lachen.


      »Was ist das für eine Liebe, wenn sie nicht mal ein bisschen Gestank aushält?«


      »Ja, wahre Leidenschaft kann das nicht sein«, japste ich. »Bekanntlich macht Liebe ja blind, aber ob sie auch die Geruchsnerven beschädigt?«


      Wir konnten uns nur schwer beruhigen. Es war ein richtiger Lachkrampf. Mein Bauch tat schon ganz weh. Jedes Mal, wenn wir uns ansahen, fingen wir wieder an.


      Als sich Mark und Rolli mit coolen Mienen näherten, versuchten wir, ernst zu werden, aber vergeblich. Ich musste mich wegdrehen.


      »Sehr witzig«, knurrte Mark schlecht gelaunt. »Sollen wir diese Gänse überhaupt mitnehmen?«


      »Ach, bitte«, gluckste Theresa.


      »Albernes Pack«, lautete Rollis erbarmungsloses Urteil. »Was ist bloß mit euch los? So komisch war der Film doch gar nicht.«


      »Pubertätskoller«, meinte Mark.


      Wir waren taktvoll genug, nicht zu sagen, was uns so sehr erheitert hatte.


      »Der Film war gnadenlos schlecht«, knurrte Mark, während er die Autotür aufschloss. »Gefühlskitsch pur.«


      Theresa drückte heimlich meine Hand. Ich drückte mit verschwörerischer Miene zurück.


      »So schlecht war er gar nicht«, widersprach Theresa. »Gwyneth Paltrow hat super gespielt.«


      »Ja, sie war toll«, stimmte ich ihr zu. Der Film hatte uns schon gefallen, obwohl uns eigentlich ein Happy End lieber gewesen wäre.


      Mark und Rolli verbuchten den Kinobesuch jedoch offenbar als verkorksten Abend, weil sie bei den Mädchen nicht hatten landen können.


      Auf der Heimfahrt fuhr Mark sehr schnell und aggressiv, und ich war heilfroh, als er mich heil zu Hause ablieferte.


      Ich quetschte mich aus dem Auto. »Danke fürs Fahren. Und gute Nacht!«


      »Bis morgen in der Schule«, verabschiedete sich Theresa.


      »Ciao, bis morgen«, sagte ich.


      Als ich die Haustür aufschloss, fuhr Mark mit quietschenden Reifen davon.


      Mam und Leo saßen bei einem Glas Wein auf der Terrasse. Es war ein milder Abend. Als ich aus der Terrassentür trat, sah ich, wie Mam ihre Hand von Leos Knie nahm.


      Leo nickte mir zu. »Hallo.«


      »Hi, Lucy«, sagte Mam betont munter. »War’s schön im Kino?«


      »Im Kino schon«, knurrte ich schlecht gelaunt.


      »Magst du ein paar Chips?«, fragte Leo und hielt mir eine Schale mit Paprikachips entgegen.


      Für Chips war ich normalerweise immer zu haben, aber jetzt schüttelte ich den Kopf.


      »Danke, mir ist schlecht. – Vom Popcorn«, fügte ich hinzu, obwohl mir in Wirklichkeit von Leo übel war. »Gute Nacht.«


      Und schon war ich weg.


      Falls ich mir an diesem Abend eingebildet hatte, zwischen Theresa und mir sei alles wieder wie früher, so wurde ich am nächsten Morgen eines Besseren belehrt.


      »Mindestens die Hälfte von unserer Klasse hat es schon ausprobiert«, behauptete Theresa vor dem Unterricht.


      »Was ausprobiert?«


      »Na, Zungenküsse natürlich.«


      In diesem Moment betrat Herr Manthell, unser Englischlehrer, die Klasse. Während er uns begrüßte und seine Sachen auspackte, zog Theresa eine Zeitschrift aus ihrem Rucksack und schlug sie auf.


      »Hier, Lucy, guck.«


      Es waren darauf ein Junge und ein Mädchen abgebildet, deren Zungen miteinander spielten. Der Schmetterlingskuss klärte uns die Überschrift auf. Es war ein Artikel über die verschiedenen Kusstechniken inklusive Übungsanleitungen.


      Ich hatte nicht gewusst, dass Theresa sich neuerdings solche Zeitschriften kaufte. Bisher hatten wir sie nur im Supermarkt durchgeblättert und uns über die Foto-Lovestory amüsiert. Auch die Leserbriefe fanden wir oft sehr lustig, zum Beispiel »Ich bin dreizehn und habe meine Tage noch immer nicht. Bin ich lesbisch?«.


      »Was soll das?«, flüsterte ich irritiert. »Seit wann liest du so einen Quatsch?«


      »Ich muss mich weiterbilden«, wisperte Theresa. »Nur dann hab ich eine echte Chance. Du verstehst schon, was ich meine.«


      Wir merkten leider zu spät, dass sich Herr Manthell vor unserem Tisch aufgebaut hatte.


      »Miss Klahn, what’s your problem?«


      Theresa wurde rot. Es war Vorschrift, dass man in der Stunde Englisch sprechen musste, und wahrscheinlich wusste sie nicht, was Zungenkuss auf Englisch hieß. Ihr Schweigen stachelte natürlich Manthells Neugier an, und ehe Theresa es verhindern konnte, hatte er die Zeitschrift unter ihrem Pult hervorgezogen.


      »Oh, I see.« Und er schwenkte das aufgeschlagene Heft in der ganzen Klasse herum, sodass jeder die Seiten sehen konnte.


      Theresa ertrug das Grölen und Johlen mit unbeteiligtem Gesicht. Ich bewunderte sie dafür.


      »Du kannst dir die Zeitschrift am Schuljahresende bei mir abholen«, verkündete er und ließ das Heft in seiner schwarzen Aktentasche verschwinden.


      »Wenn er denkt, dass ich so lange warte – pfffh«, flüsterte sie mir zu, als er sich umgedreht hatte und einen englischen Satz an die Tafel schrieb.


      »Warten worauf?«, fragte ich misstrauisch.


      Sie sah mich an. »Auf den Zungenkuss natürlich.«


      Am liebsten hätte ich gleich mit ihr darüber diskutiert, aber das war nicht möglich, weil Herr Manthell Privatgespräche während des Unterrichts leider überhaupt nicht schätzte. Er gehörte ohnehin zur Sorte knöchern-trockener Lehrer, die ihren Lehrstoff pflichtbewusst durchziehen und sich keinen Schlenker erlauben. Unsere Motivation, im Unterricht mitzumachen, war daher nie besonders groß.


      Erst beim Stundenwechsel konnten Theresa und ich uns weiter unterhalten.


      »Man muss doch mitreden können«, behauptete sie. »Ich hab keine Lust, in unserer Klasse das Schlusslicht zu sein. Stell dir vor, ich bin irgendwann mal siebzehn – und noch immer ungeküsst. Grässlich!«


      Ich konnte diese Ängste überhaupt nicht teilen. Mein absoluter Albtraum war es, die Zunge irgendeines Jungen im Mund zu haben, mit der er ungeschickt herumstocherte.


      »Ab sofort werde ich das begehrteste Wesen auf der Welt werden«, fuhr Theresa entschlossen fort. »Ich werde alle Tricks lernen. Das Phantom soll sich nach mir verzehren.«


      Diese Kursänderung gefiel mir überhaupt nicht. War das noch die Theresa, die ich kannte?


      In der Pause zerrte sie mich mit zum Klo. Dort kramte sie ihre Schminkutensilien aus der Tasche und malte sich einen knallroten Kussmund. Außerdem zog sie die Augen mit grünem Kajalstift nach und tuschte die Wimpern ebenfalls mit kräftigem Grün.


      »Und?«


      Wenn wir sonst weggingen, schminkte sie sich viel weniger – gerade so, um der Natur ein bisschen nachzuhelfen. Jetzt sah sie angemalt aus. Nicht echt. Ihr Blick hatte etwas eindringlich Intensives, und wenn sie einen auch nur flüchtig anguckte, fühlte man sich regelrecht durchbohrt.


      »Etwas weniger wäre vielleicht besser …«


      Doch davon wollte Theresa nichts wissen. »Ach, Lucy, du immer mit deiner Zurückhaltung. Nicht kleckern, sondern klotzen.«


      Sie legte auch noch Rouge auf.


      »Und heute Nachmittag kaufe ich mir Sandalen mit superhohen Absätzen und den knappsten Minirock, den ich auftreiben kann.«


      »Nur wegen diesem Affen, da wär mir echt das Geld zu schade«, entfuhr es mir.


      »Du kannst da nicht mitreden«, hielt mir Theresa entgegen. »Du bist nicht verliebt und warst es auch noch nie. Deswegen weißt du gar nicht, welche Gefühle man dabei entwickelt.«


      »Oh doch! – Alles, was bisher normal war, zählt nicht mehr«, deklamierte ich laut und machte dazu theatralische Gesten. »Es regiert der Wahnsinn. Liebe ist, wie mit Vollgas gegen einen Baum zu fahren.«


      »Halt die Klappe!«, fauchte mich Theresa an, denn eben kam ein Mädchen aus der Kabine und wusch sich die Hände. Sie grinste uns nur an und verließ dann das Klo.


      »Komm mit«, sagte Theresa und zog mich hinterher.


      »Wohin willst du? Wir müssen doch jetzt in den Zeichensaal.«


      »Gehen wir ja auch.«


      Das taten wir tatsächlich, aber mit einem Umweg. Der Zeichensaal befand sich im ersten Stock, aber wir spazierten durchs Treppenhaus hinauf in die zweite Etage, liefen den Gang entlang, in dem die neunten Klassen einquartiert waren, und gingen durchs andere Treppenhaus wieder zurück.


      »Hat er geguckt?«, fragte Theresa, als wir das Klassenzimmer der 9a hinter uns gelassen hatten.


      Zuvor hatte ich ihr noch eingeschärft, etwas weniger auffällig mit dem Hintern zu wackeln, weil sonst jeder denken müsste, sie hätte es im Kreuz.


      Phil hatte tatsächlich vor der Tür gestanden, zusammen mit ein paar Klassenkameraden. Theresa hatte ihn jedoch keines Blickes gewürdigt, sondern hatte nur stur geradeaus gesehen. Ich war beauftragt worden, jede Einzelheit zu beobachten.


      »Also?«, fragte sie nun noch einmal, als ich nicht sofort antwortete. »Hat er zu uns hergeschaut? Hat er uns gesehen?«


      »Ja, er hat uns bestimmt gesehen«, antwortete ich.


      Als wir an ihm vorbeigingen, hatte er mich wiedererkannt und mir sogar zugenickt. Ich war rot geworden, weil das ganze Spiel so entsetzlich albern war.


      »Meinst du … ich hab ihm gefallen?«


      »Oh, Theresa!« Ich stöhnte. »Woher soll ich das wissen?«


      »Was hat er für ein Gesicht gemacht? War er ernst, oder hat er gelächelt?«


      »Es war mehr ein Grinsen …«


      »Echt oder spöttisch?«


      »Mann, ich weiß nicht!«, rief ich genervt. »Guck das nächste Mal doch selbst. Wahrscheinlich hat er sich über uns lustig gemacht. He, da läuft ja die, die mir die superdoofen Fragen gestellt hat.«


      Ich war heilfroh, als der Zeichenunterricht anfing.


      Frau Preuger-Wetzel hatte sich heute eine besondere Aufgabe für uns ausgedacht. Sie stellte uns kein konkretes Thema, sondern wir sollten mit Farbe und Material einfach mal unseren Gefühlen Ausdruck geben.


      Theresa war im Nu fertig. Sie malte einen fliegenklecksgroßen schwarzen Punkt auf einen riesigen weißen Bogen und legte dann den Stift weg.


      »Was ist das?«, fragte ich flüsternd.


      »Meine unerfüllte Liebe«, antwortete Theresa und seufzte.


      Ich brauchte für mein Bild viel länger. Ich füllte mein Blatt mit großen roten Mohnblumen. Malen und Zeichnen hatte mir schon immer viel Spaß gemacht. Mit meinem Bild wollte ich Energie und Lebensfreude ausdrücken.


      Nachdem ich fertig war, ließ ich mein Blatt auf dem Tisch liegen und ging auf die Toilette. Wegen Theresas Schminkerei hatte ich die Pause nicht dazu nutzen können, und es war dringend.


      Als ich zurückkam, traf mich fast der Schlag. Frau Preuger-Wetzel hatte unsere beiden Bilder an die Tafel geheftet und besprach sie vor der ganzen Klasse.


      »Ein gelungenes Beispiel für zwei Gegensätze. Hier die Leere«, sie deutete auf Theresas Bild, »und da die Erfüllung. Leid und Glück. Ungestillte Sehnsucht und gelebte Leidenschaft.«


      Alle Augen richteten sich auf mich.


      »Oh nein!«, rief ich. »Was ich damit ausdrücken wollte, war …«


      Doch ich kam gegen das Gebrüll nicht an.

    

  


  
    
      SCHLIMME BEFÜRCHTUNGEN


      An diesem Nachmittag wurde mir zum ersten Mal richtig klar, was es bedeutete, in diesem öden Kaff festzusitzen. Man konnte nichts unternehmen, keinen Einkaufsbummel, nicht im Café sitzen … Selbst der Bäcker hatte am Mittwochnachmittag geschlossen, sodass man sich nicht einmal ein Eis aus der Tiefkühltruhe kaufen konnte.


      Ich bekam fast die Krise.


      Theresa hatte mich zwar eingeladen, mit ihr shoppen zu gehen, aber ich hatte nicht die geringste Lust, sie bei der Auswahl von hochhackigen Sandalen oder superkurzen Miniröcken zu beraten. Außerdem war ich noch immer etwas verstimmt, weil sie mich am Vormittag so genervt hatte. Die Richtung, in die sie sich entwickelte, gefiel mir überhaupt nicht. Blieb zu hoffen, dass es nur ein kurzer Tick war, der sich bald legen würde.


      Nachdem ich trotz der Affenhitze einmal durch ganz Lobbach spaziert war, ohne dass mir irgendetwas Reizvolles begegnet war, kehrte ich enttäuscht und verschwitzt nach Hause zurück.


      Wie konnte Mam mir das nur antun? Klar, nach der Arbeit schätzte sie die Ruhe, aber was war mit mir? Ich konnte hier versauern – ohne Freunde! Ohne Spaß! Ohne jede Abwechslung! Ja, ich hatte nicht einmal einen Hund, der etwas Leben in mein Dasein gebracht hätte.


      Frustriert saß ich vor dem Computer und machte ein Adventure-Spiel, um den Nachmittag irgendwie rumzukriegen. Wieder klingelte einige Male das Telefon, ohne dass sich am anderen Ende jemand meldete.


      Als es erneut läutete, verlor ich aus Unachtsamkeit gerade mein drittes Leben als böser Magier. Ich drückte ärgerlich auf die Escape-Taste und nahm das Telefon in die Hand.


      »Hören Sie, meine Mam ist vergeben. Und wenn Sie noch so oft anrufen – Sie haben null Chance.«


      Ich hörte, wie jemand am anderen Ende der Leitung leise atmete.


      Jetzt fragt er mich gleich, welche Unterwäsche ich trage, dachte ich angespannt.


      »Vielleicht will ich ja mit dir reden.«


      Die Stimme klang jung. Das war kein erwachsener Mann!


      »Wer ist da?«, fragte ich neugierig. Vielleicht erlaubte sich ja einer meiner Klassenkameraden einen Scherz.


      »Phil.«


      Das Phantom! Vor Überraschung fiel mir fast das tragbare Telefon aus der Hand. Mit Phil hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Was wollte der denn von mir?


      »Was gibt’s?« Ich bemühte mich, so cool wie möglich zu klingen. »Findest du es witzig, hier dauernd anzurufen und dich dann nicht zu melden? Ich hab schon mal lauter gelacht.«


      »Tut mir Leid, Lucy … War nicht so gemeint. Es ist nur …« Er räusperte sich. »Ich muss dauernd an dich denken.«


      Ich traute meinen Ohren nicht. Der klang ja richtig verlegen. Und was sollte das Ganze? Wollte er mir etwa sagen, dass er sich in mich verliebt hatte?


      Ha! Das war bestimmt nur ein fieser, mieser Trick – so nach dem Motto: Mal sehen, ob die Kleine drauf reinfällt!


      »Besonders, seit du mich heute so angelächelt hast …«, sülzte er weiter.


      Ich und ihn angelächelt! Der hatte wohl Tomaten auf den Augen! Jetzt war ich felsenfest davon überzeugt, dass sich Phil einen Scherz mit mir erlaubte.


      »Und deswegen rufst du mich an«, sagte ich sarkastisch. »Vielen Dank. Es ist sehr schmeichelhaft für mich, dass ich mich in deinem Hirn eingenistet habe.«


      Ein Teufelchen ritt mich, und ich sang übermütig in den Hörer:


      »Ich bin ein Virus


      in deinem Arbeitsspeicher,


      mach alle anderen Programme kaputt …«


      Dann drückte ich die rote Taste und beendete das Gespräch. Ich brachte das tragbare Telefon zurück zur Ladestation und stellte den Anrufbeantworter an. Jetzt konnte Phil so oft anrufen, wie er wollte – ich würde nicht mehr drangehen!


      Während ich mein Adventure-Spiel wieder aufnahm, hörte ich, wie es noch zwei Mal klingelte. Danach schwieg das Telefon. Offenbar hatte er es aufgegeben.


      Trotzdem konnte ich mich nicht mehr auf das Spiel konzentrieren. Dieser blöde Phil hatte es tatsächlich geschafft, mich aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen. Ich war stinksauer darüber. Bildete er sich echt ein, dass ich auf seine billige Tour abfuhr?


      Größenwahn war bei Jungs wirklich weitverbreitet!


      Die Lust auf das Adventure-Spiel war mir jedenfalls vergangen. Ich überlegte.


      Höchste Zeit für einen neuen Auftritt als Tiger16!


      Ich wählte mich ins Internet ein und loggte mich unter meinem Decknamen in den Chat ein – entschlossen, es heute auf die Spitze zu treiben.


      


      ‹Tiger16› hallo, girls, was habt ihr für ein glück, dass ihr gerade im chat seid! ich suche noch immer meine traumfrau. wer von euch ist die hübscheste? aber achtung, ich hab hohe ansprüche. sie muss wirklich 100-prozentig top sein. meine letzte freundin hab ich erst mal zum schönheitschirurgen geschickt.


      


      Ich lehnte mich zurück und wartete auf eine Reaktion. Es dauerte gar nicht lange, da kam die erste.


      ‹BlackWonderbra› weißt du eine gute adresse? ich überlege nämlich auch, ob ich mir an den hüften das fett absaugen lassen soll. @Tiger16


      


      Ich griff mir an den Kopf. Es war nicht zu fassen! Dann tippte ich:


      ‹Tiger16› ja, mach doch. und wenn du schon mal dort bist, dann lass dir doch gleich die lippen aufpolstern. @BlackWonderbra


      ‹BlackWonderbra› so was ist leider schrecklich teuer! :-( @Tiger16


      ‹Tiger16› na ja, man gönnt sich ja sonst nichts … @BlackWonderbra


      


      Während ich überlegte, wie ich noch eins draufsetzen könnte, meldete sich ein anderes Mädchen.


      


      ‹LadyLi› was hast du überhaupt zu bieten, du star aller stars? @Tiger16


      ‹Tiger16› mein Bruder, 18, hat einen großen roten flitzer. cabrio natürlich. Mit dem könnten wir mal eine runde drehen. hast du lust? @LadyLi


      ‹LadyLi› klar. gib mir mal die handynummer von deinem bruder … @Tiger16


      ‹Tiger16› der ist aber klein und hässlich! @LadyLi


      ‹LadyLi› lieber klein und hässlich als so ein arschloch wie du!


      ‹Morpheus20› warnung! keine solchen ausdrücke im chat, sonst fliegst du raus! @LadyLi


      ‹LadyLi› was bildest du dir überhaupt ein, du großmaul? einer wie du ist bei mir gleich unten durch! @Tiger16


      


      Hoppla, das klang ja ganz nach einer verwandten Seele!


      


      ‹Tiger16› wie können deine hübschen fingerchen (bestimmt mit lackierten nägeln) nur so schlimme sachen schreiben. *räusper* ich bin eben ein prachtexemplar, und deswegen hab ich auch besondere ansprüche an girls. @LadyLi


      ‹LadyLi› *gähn* deine sprüche sind total bescheuert. ich hab tatsächlich lackierte nägel, und außerdem sind sie spitz zugefeilt. mit denen würde ich dir am liebsten die augen auskratzen! @Tiger16


      ‹Morpheus20› gelbe karte! @LadyLi


      ‹Tiger16› chatten wir doch privat, damit wir die sache ungestört ausdiskutieren können. @LadyLi


      ‹LadyLi› meinetwegen. aber glaub nicht, dass ich lust habe, lange meine zeit mit dir zu verplempern. ich pfeif auf typen wie dich!


      ‹Tiger16› ich auch. ich bin froh, dass du nicht auf meine masche abgefahren bist.


      ‹LadyLi› ??? ein plötzlicher sinneswandel?


      ‹Tiger16› eigentlich war’s ein test. ich hab nie glauben wollen, dass sich mädchen so leicht einwickeln lassen. funktioniert aber leider tatsächlich! jetzt kann ich’s ja sagen: ich bin in wirklichkeit ein mädchen. :-)-8


      ‹LadyLi› ist ja interessant … :-)) wie bist du auf die Idee gekommen?


      ‹Tiger16› aus purer not! es ist nämlich grässlich, was in meiner klasse abgeht. jungs, jungs, jungs – das ist das einzige thema. jetzt hat es auch noch meine beste freundin erwischt! dabei war sie immer so vernünftig. aber jetzt benimmt sie sich total albern.


      ‹LadyLi› kenn ich. ist mir mit meiner freundin ähnlich ergangen. ganz schlimm!


      ‹Tiger16› wie heißt du?


      ‹LadyLi› lilly. eigentlich evelyn, aber den namen finde ich unmöglich. ich weiß auch nicht, was sich meine eltern dabei gedacht haben.


      ‹Tiger16› ich heiße lucy.


      ‹LadyLi› wie alt bist du?


      ‹Tiger16› 13.


      ‹LadyLi› genau wie ich.


      ‹Tiger16› wo wohnst du?


      ‹LadyLi› in hannover. und du?


      ‹Tiger16› in lobbach. wir sind grad umgezogen. lobbach ist ein winziges kaff im spessart. gehört noch zu bayern. nordbayern.


      ‹LadyLi› in geografie war ich noch nie gut, aber ich glaube, du wohnst schrecklich weit weg. schade.


      ‹Tiger16› ja, ich find’s auch schade.


      Wir chatteten über alles Mögliche und fanden immer mehr Gemeinsamkeiten. Schließlich tauschten wir unsere E-Mail-Adressen und Telefonnummern aus, um in Kontakt zu bleiben. Dann sah ich auf die Uhr, und da ich bereits über zwei Stunden im Internet war, wurde es höchste Zeit, Schluss zu machen. Mam hatte zwar nichts dagegen, dass ich das Internet ausgiebig nutzte, aber die Hausaufgaben durften nicht darunter leiden. So lautete unsere Abmachung.


      


      ‹Tiger16› also, bis dann. war echt nett, dich kennenzulernen!


      ‹LadyLi› mach’s mal gut, du macho! und schick mir bald eine mail!


      ‹Tiger16› ganz fest versprochen! ;-)


      


      Ich loggte mich aus. Meine Wut auf Phil und Theresa war verflogen. Es tat gut zu wissen, dass es auf diesem Planeten noch ein paar verwandte Seelen gab.


      Ich hatte gerade mein Englischbuch aufgeschlagen und mit der Übersetzung angefangen, als unten das Telefon läutete. Ich spitzte die Ohren, um zu hören, wer da auf den Anrufbeantworter sprach.


      Es war Theresa. »Mensch, Lucy, wenn du zu Hause bist, dann nimm gefälligst ab! Oder ruf mich zurück! Ich hab ein paar super Teile gekriegt und total günstig. Schade, dass du nicht mitgekommen bist, ich …«


      »Ja?«, meldete ich mich etwas atemlos, weil ich die Treppe hinuntergesaust war.


      »Du bist ja doch da«, sagte Theresa überrascht. »Warum hast du den doofen Anrufbeantworter angestellt?«


      Weil Phil schon den ganzen Nachmittag bei mir anruft, lag es mir auf der Zunge, aber dann sagte ich es doch nicht. Theresa würde bestimmt traurig und eifersüchtig werden, weil er bei mir angerufen hatte und nicht bei ihr. Und ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr erzählte, was er zu mir gesagt hatte. Dass ich überzeugt war, dass Phil nur dumm daherredete, würde sie mir vielleicht nicht glauben, und dann hätten wir einen Riesenkrach.


      »Ich wollte nur in Ruhe meine Hausaufgaben machen, deswegen läuft der Anrufbeantworter«, schwindelte ich. »Die Englisch-Übersetzung ist elend lang und schwer.«


      »Ja?« Theresa klang nicht sehr interessiert. »Die Schuhe, die ich mir gekauft habe, sind echt toll. Zehn Zentimeter Absatz!«


      »Damit kannst du doch nicht laufen!«


      »Natürlich kann ich damit laufen«, erklärte Theresa entrüstet. »Außerdem werde ich heute Abend noch damit üben. Und der Minirock ist knallrot und total eng. Ich hab ihn extra eine Größe kleiner gekauft, damit er auch richtig gut sitzt. Du erkennst mich nicht wieder, wenn ich mein schwarzes Top dazu anziehe, du weißt schon, das mit dem Ausschnitt.«


      »Klingt gut«, sagte ich lahm. Was hatten wir vor Kurzem noch über unsere Klassenkameradinnen gelästert, die entsprechend aufgerüstet herumliefen! Heute wieder Sonderangebot im Beine & Busen-Shop! Und jetzt machte Theresa diesen Wahnsinn selbst mit.


      »Da muss er einfach drauf abfahren«, sagte Theresa überzeugt. »Erst neulich hab ich in einer Zeitschrift gelesen, dass Jungs auf solche Reize automatisch reagieren.«


      »Klar«, erwiderte ich. »Die primitiveren Instinkte sind bei ihnen viel ausgeprägter. Wenn so ein Sexburger an ihnen vorbeispaziert, läuft ihnen sofort das Wasser im Mund zusammen.«


      Theresa schwieg beleidigt.


      Das hatte ich nun auch nicht beabsichtigt. Trotzdem entschuldigte ich mich nicht. Dafür fand ich ihr Theater viel zu affig. Wir redeten noch ein bisschen miteinander, aber die Stimmung war ziemlich abgekühlt. Schließlich beendete Theresa das Gespräch. »Dann bis morgen.«


      Mit ungutem Gefühl ging ich wieder nach oben, um mit meinen Hausaufgaben weiterzumachen. Doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab. War es richtig, dass ich ihr die Sache mit Phil verschwiegen hatte? Ich hatte ihr auch nicht erzählt, dass ich Lilly im Chat kennengelernt hatte.


      Ich fing an, Geheimnisse vor ihr zu haben. Dabei hatten wir uns immer alles anvertraut.


      Zum Glück kam Mam heute früher nach Hause. Sie hatte eingekauft, und zusammen zauberten wir ein tolles Abendessen. Es war wieder einmal richtig gemütlich – sogar mit Kerzen und ein paar Rosen aus dem Garten. Der Name Leo fiel den ganzen Abend nicht, und ich hütete mich, von mir aus die Sprache auf ihn zu bringen.


      Doch obwohl es so nett war, merkte Mam, dass mich etwas bedrückte. »Was ist los, Lucy?«


      »Es ist wegen Theresa«, murmelte ich. »Sie hat sich so verändert. In ganz kurzer Zeit.«


      »Hab einfach Geduld mit ihr«, sagte Mam. »Es gibt ein türkisches Sprichwort: Wenn die Liebe kommt, geht die Vernunft.«


      Damit sprach sie aus, was ich schon die ganze Zeit befürchtet hatte.

    

  


  
    
      DIE PSYCHOLOGIN AUS DEM INTERNET


      Unter dem Dach war es ziemlich warm, und außerdem plagte mich die ganze Nacht eine Schnake, sodass ich sehr schlecht schlief. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre in den Keller umgezogen. Nur der Gedanke an die Kartons, die dort noch immer herumstanden, hielt mich davon ab. Außerdem gab es dort unten sicher ein paar Spinnen – eine grässliche Vorstellung!


      Natürlich machte ich mir die ganze Zeit auch Sorgen um Theresa. Würde die kleine Verstimmung zwischen uns wieder vorbeigehen? Oder war dies der Anfang vom Ende unserer Freundschaft?


      Auch an Mam musste ich denken. Dass sie Leo am Abend nicht erwähnt hatte, war nicht unbedingt eine Garantie dafür, dass zwischen den beiden nichts mehr lief. Vielleicht war es nur die Ruhe vor dem Sturm. Möglicherweise würde sie mir morgen eröffnen, dass sie mit Leo am Wochenende wegfahren wollte – kurz entschlossen, um mal was anderes zu sehen. Das war früher öfter vorgekommen. Ich hatte die Zeit dann immer bei Theresa verbracht.


      Unruhig schlug ich meine Decke zurück. Ich schwitzte. Es war keine gute Idee gewesen, sich den Dachboden als Schlafplatz auszusuchen – so gemütlich und kuschelig er auf den ersten Blick auch zu sein schien. Im Sommer war es unterm Dach einfach gnadenlos heiß. Wahrscheinlich fror man sich im Winter zum Ausgleich dafür die Zehen ab und konnte die Nächte nur mit zwei dicken Decken und einer Wärmflasche überstehen.


      Ich sehnte mich nach meinem alten Zimmer. Ich wollte zurück nach Obernberg, um die Nachmittage wieder mit Theresa zu verbringen, ich wollte, dass es zwischen uns wieder genauso wie früher war, dass wir über alles reden, gemeinsam lachen und lästern konnten …


      Weil ich mich immer elender fühlte, schaltete ich um drei Uhr meinen Computer an und schrieb eine Mail an Lilly.


      


      Liebe Lilly,


      es ist mitten in der Nacht, aber ich muss Dir unbedingt schreiben. Nicht nur, weil ich’s Dir versprochen habe, sondern weil ich jetzt dringend jemanden zum Reden bräuchte. Ich glaube, ich hab mich vorhin mit Theresa verkracht, weil ich eine blöde Bemerkung gemacht habe. Aber ich find’s einfach nicht gut, wie sie sich jetzt aufführt. Sie macht genau das, worüber wir noch vor Kurzem gespottet haben. Das wird man wohl noch mal sagen dürfen. Oder muss man in so einem Fall höflich den Mund halten?


      Hast Du eine Ahnung, wie wir uns versöhnen könnten? Ich kann und will mich nicht entschuldigen, denn ich bin im Recht (glaube ich wenigstens).


      Ach, es ist alles so schwierig!


      Dann gibt es noch ein Problem (was heißt eins!). Der Junge, in den Theresa verknallt ist, hat mich angerufen. Angeblich hat er sich in mich verliebt, was ich ihm aber nicht glaube. Bestimmt tut er nur so. Ich habe Theresa nichts davon erzählt. Hätte ich das tun sollen? Oder sogar tun müssen? – Aber ich will doch gar nichts von diesem Phil!!!


      Diese ganze Verlieberei – es ist zum Heulen! Sorgen mach ich mir auch um Mam. Die hat einen neuen Freund, den ich nicht mag. Ich wünsche mir so sehr, dass das wieder auseinandergeht!


      Ich weiß nicht, was ich tun soll. Kann ich überhaupt was machen? Am liebsten würde ich mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und mich irgendwo verkriechen (auf dem Dachboden ist es zu heiß!). Noch besser wäre Auswandern. Nur wohin?


      Ich träume von einer einsamen Insel. Dort lebe ich ganz ungestört, und ein Delfin ist mein Freund …


      Aber wahrscheinlich wäre so ein Leben auf Dauer noch öder als das Leben hier in Lobbach.


      Verzeih, ich glaub, ich hab einen ziemlichen Quatsch geschrieben. Aber es ist inzwischen halb vier Uhr morgens.


      Hoffentlich mailst Du mir trotzdem zurück.


      Liebe Grüße


      Deine Lucy (auch bekannt als Tiger16)


      


      Ich klickte mit der Maus auf das Feld Senden und wartete, bis die E-Mail abgeschickt war. Ich stellte mir vor, wie sich die Mail jetzt mitten in der Nacht auf den Weg machte, quer durch Deutschland flitzte und schon nach wenigen Sekunden Lilly erreichte. Das heißt, natürlich würde die Nachricht zunächst im Server warten, bis Lilly ihre Mails abrief.


      Wann ich wohl von ihr Antwort bekam?


      Ich schaltete den Computer aus und kroch müde in mein Bett zurück. Es hatte gutgetan, sich alles von der Seele zu schreiben. Jetzt konnte ich auch endlich einschlafen.


      Am nächsten Morgen war ich total übermüdet und hatte Kopfweh. Lustlos saß ich vor meiner Kakaotasse.


      »Kann ich heute zu Hause bleiben?« Offen gestanden war ich auch nicht scharf drauf, Theresa im Bus zu treffen und ihr Outfit bewundern zu müssen.


      Aber Mam kannte kein Erbarmen. Was das Schuleschwänzen anging, war sie total streng.


      »Nein, Lucy. Okay, du hast schlecht geschlafen, das kommt vor. Ich kann auch nicht jedes Mal zu Hause bleiben, nur weil ich eine schlechte Nacht hatte.«


      »Ach, Mam, nur dieses eine Mal …«


      »Du bist nicht krank, Lucy. Und außerdem – wenn du daheim bleibst, dann hängst du garantiert wieder den ganzen Tag vor dem Computer. Kommt nicht infrage.«


      Ich schnitt eine Grimasse und biss in mein Marmeladenbrot.


      Mam warf einen flüchtigen Blick in die Zeitung, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Ich hab sowieso schon ein schlechtes Gewissen. Ich hab den Eindruck, du fühlst dich hier ziemlich einsam. Kapselst du dich nicht zu sehr ab? Hier gibt’s doch auch Jugendliche in deinem Alter. Warum triffst du dich nicht mal mit denen?«


      »Och, Mam.« Ich verdrehte die Augen. Verstand sie denn wirklich nicht, dass sich Kontakte oder sogar Freundschaften nicht erzwingen ließen, und vor allen Dingen nicht so schnell? Hier in Lobbach gab es einige feste Cliquen. Das waren ganz verschworene Gemeinschaften. Die meisten kannten sich schon seit dem Kindergarten und hatten ganz andere Interessen als ich. Ich würde mich beispielsweise nie für den Schützenverein begeistern können. Zum Teil gingen sie auch in andere Schulen, manche von den Älteren hatten sogar schon eine Lehrstelle. Ich hatte das Gefühl, nirgends richtig dazuzupassen.


      »Ja, ich weiß, du und Theresa – ihr seid wie siamesische Zwillinge.« Mam lächelte. »Und deswegen wär’s gut, wenn wir am Wochenende mal wieder was gemeinsam mit ihr unternehmen. Hast du Lust, in den Europapark nach Rust zu fahren? Wir alle zusammen – du, Theresa, Leo und ich. Wir machen uns einen richtig schönen Tag.«


      Beim Wort Leo verschluckte ich mich fast an meinem Marmeladenbrötchen. Ich hatte es gewusst – es war noch nicht zu Ende zwischen den beiden. Im Gegenteil. Es schien erst richtig anzufangen, wenn Leo schon »auf Familie« machte!


      Ich brauchte schnell eine gute Ausrede.


      »Samstag geht nicht«, mümmelte ich zwischen zwei Bissen. »Da wollen Theresa und ich zum Flohmarkt.«


      Wir hatten zwar vor einiger Zeit einmal vage davon geredet, fest ausgemacht war jedoch noch nichts – und jetzt drehte sich bei Theresa ja alles nur noch um Phil. Aber lieber stand ich mir stundenlang allein auf dem Flohmarkt die Füße platt, als den Tag mit Leo zu verbringen!


      Mam nickte. »Ach so, wegen der Sachen, die du beim Umzug aussortiert hast. Klar, das ist schon gut, wenn die endlich wegkommen.«


      »Ja, und Theresa hat auch etliches«, sagte ich hastig. »Beispielsweise CDs, die sie nicht mehr braucht, und auch ein paar Klamotten …«


      »Na gut.« Mam zuckte mit den Achseln. »Dann verschieben wir eben unseren Ausflug. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Hauptsache, du und Theresa habt Spaß.«


      »Genau«, stimmte ich ihr zu, obwohl ich ganz und gar nicht sicher war, ob das Wochenende so spaßig werden würde. Zuerst musste ich die Sache mit Theresa ins Reine bringen – und das war gar nicht so einfach!


      Nach dem Frühstück flitzte ich wieder nach oben, um mich für die Schule fertig zu machen. Ich hörte, wie Mam mit dem Auto wegfuhr, und warf einen Blick auf die Uhr. Ich hatte noch ein paar Minuten Zeit – gerade genug, um kurz meine Mails abzurufen. Ob Lilly schon geantwortet hatte? Eher unwahrscheinlich … Trotzdem schaltete ich den Computer an und wählte mich ins Internet ein.


      Mein Herz machte einen Hüpfer, als mein Programm meldete: Nachricht eins von eins wird abgerufen.


      Es war tatsächlich eine Mail von Lilly.


      


      Guten Morgen, Lucy-Tiger16,


      oder soll ich lieber Nachteule zu Dir sagen? Das hab ich noch nie geschafft – um halb vier Uhr nachts eine Mail zu schreiben!


      Aber dafür bin ich schon immer früh wach. Nicht freiwillig, sondern weil ich drei Brüder habe, und jeden Morgen gibt es bei uns einen Kampf ums Bad, bis alle geduscht sind. Neuerdings fängt Daniel (15) an, sich zu rasieren. (Er übertreibt!) Jedenfalls steh ich schon um sechs auf, dann hab ich das Bad noch für mich.


      Deswegen antworte ich Dir auch jetzt schon auf Deine Mail.


      Du Arme! Ich kann Dich so gut verstehen! Mach Dir keine Sorgen, Du hast keinen Quatsch geschrieben.


      Zwischen Dir und Deiner Freundin kommt bestimmt wieder alles in Ordnung, davon bin ich überzeugt. Ich finde auch, dass Du Deine eigene Meinung vertreten sollst. Freundschaft bedeutet nicht, dass man in allen Dingen übereinstimmen muss!


      Aber hör mal, was ist das für eine Sache mit dem Jungen, für den Deine Freundin schwärmt? Warum ist er in Dich verknallt? Und wie kommst Du auf die Idee, dass er nur so tut? Glaubst Du, Du bist es nicht wert, dass sich ein Junge in Dich verliebt?


      (Mangelndes Selbstbewusstsein!)


      Entschuldige, ich will Dich damit nicht verletzen! Ich interessiere mich nur sehr für Psychologie. Find ich total spannend!


      Ich glaube, Du solltest Deiner Freundin die Wahrheit sagen. Wenn Du tatsächlich kein Interesse an dem Jungen hast, könntet ihr gemeinsam überlegen, wie ihr die Sache hinbiegt.


      Aber bist Du sicher, dass Du wirklich kein Interesse an ihm hast? Vielleicht weißt Du es nur noch nicht und hast ihm unbewusst bereits irgendwelche Signale gegeben!


      In meiner Klasse ist ein Mädchen, die findet alle Typen interessant, für die ihre Freundin schwärmt. Ich hoffe nicht, dass das bei Dir so ist!


      Sind Deine Eltern geschieden, weil Du schreibst, dass Deine Mutter einen neuen Freund hat? Ich glaube, es ist ganz normal, dass Du ihn anfangs nicht leiden kannst. Da spielt bestimmt auch Eifersucht eine Rolle. Du willst Deine Mutter für Dich behalten, das ist logisch.


      Ich finde, wenn Du weißt, wo Deine Gefühle herkommen, kannst Du besser mit ihnen umgehen!


      Ich drücke Dir die Daumen, dass Du Dich bald wieder mit Deiner Freundin versöhnst!


      Bis bald und liebe Grüße


      Lilly (die Hobbypsychologin)


      Ich lächelte. Wie tröstend und aufmunternd Lillys Worte waren, obwohl ich bei der Stelle, an der es um Phil ging, zuerst fast ein bisschen beleidigt war. Aber Lilly meinte es natürlich nicht böse. Und es gab ja tatsächlich das Phänomen, dass jemand der Freundin immer den Freund ausspannen will. So etwas Ähnliches hatte ich in unserer Klasse auch schon mitgekriegt.


      Als ich auf die Uhr schaute, traf mich fast der Schlag. Ich hatte total die Zeit vergessen! Ich schnappte meinen Schulrucksack und raste los.

    

  


  
    
      EIN LIEBESBRIEF, DER KEINER IST


      Den siebenminütigen Fußweg schaffte ich an diesem Tag in dreieinhalb Minuten, trotzdem erreichte ich den Bus nicht mehr rechtzeitig, sondern sah nur noch, wie er davonfuhr.


      »Mist!« Japsend setzte ich den Rucksack ab. Was nun?


      Mein Traum vom Schuleschwänzen schien jetzt doch in Erfüllung zu gehen … Aber Mam würde mir was erzählen! Sie würde mir nie glauben, dass ich es nicht mit Absicht getan hatte!


      Ob ich ein Taxi rufen sollte? Aber das war sicher sauteuer! Ich entschied mich, mit dem Fahrrad zu fahren. Die erste Stunde würde ich zwar versäumen, aber das war immer noch besser, als lange Diskussionen mit Mam führen zu müssen.


      Zögernd machte ich mich auf den Rückweg.


      Plötzlich hielt ein rotes Auto neben mir. Die Fahrerin kurbelte die Fensterscheibe herunter.


      »Bus verpasst?«


      Ich nickte.


      »Soll ich dich mitnehmen?«


      Hurra, meine Rettung!


      »Entschuldige«, fügte die Frau noch schnell hinzu, »ich sollte mich vielleicht erst mal vorstellen. Ich bin Sabine Krause, ich wohne schräg gegenüber von euch.«


      »Ich weiß, ich hab Sie schon ein paarmal von Weitem gesehen«, sagte ich und kletterte auf den Beifahrersitz. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


      »Mach ich gerne. Ich muss sowieso in die Richtung.«


      Sabine Krause wusste bereits, dass wir vorher in Obernberg gewohnt hatten und dass Mam in einem Verlag arbeitete und alleinerziehend war.


      »In einem kleinen Ort wie Lobbach spricht sich alles herum«, erklärte sie lächelnd.


      Unterwegs erfuhr ich, dass Sabine Krause achtundzwanzig war und in der Stadtbibliothek Berlenbach arbeitete. Seit einem Jahr hatte sie sich einen Traum erfüllt und hielt zwei Pferde.


      »Hier in Lobbach sind die Bedingungen ideal. Wenn du willst, kannst du mich ja mal besuchen. Magst du Pferde?«


      »Ich mag sie schon, aber ich fürchte mich auch ein bisschen vor ihnen«, gestand ich.


      Sabine Krause lachte.


      »Meine zwei Burschen sind total lieb. Vor denen brauchst du keine Angst zu haben.«


      Ich versprach, dass ich mir die Pferde bald einmal ansehen würde. Ich fand Sabine Krause total nett. Und obwohl sie mehr als doppelt so alt war wie ich, unterhielten wir uns fast wie Freundinnen.


      Sie fuhr mich bis zum Schulzentrum. Wir kamen gleichzeitig mit dem Bus an.


      »Danke«, sagte ich, schnappte mir den Rucksack und öffnete die Autotür. »Ohne Sie wär ich heute zu spät oder gar nicht gekommen.«


      »Sag ruhig Sabine und du zu mir«, meinte sie lächelnd. »Viel Spaß in der Schule, und komm mich wirklich mal besuchen.«


      »Mach ich«, versprach ich und hob grüßend die Hand, als sie an mir vorbeifuhr.


      Ich holte Theresa im Treppenhaus ein. Sie machte große Augen, als sie mich sah.


      »Ich dachte schon, du wärst krank.« Es klang noch ein wenig kühl, aber ich fand, sie wirkte durchaus versöhnungsbereit.


      »Bus verpasst«, erklärte ich. »Eine Nachbarin von uns hat mich hergebracht.« Ich musterte sie. Mir war sofort aufgefallen, dass sie etwas mit ihren Haaren gemacht hatte. Normalerweise hatte ihr naturrotes Haar einen leichten Orangeton. Jetzt schimmerten ihre Locken brombeerfarben.


      »Du hast deine Haare gefärbt«, sagte ich.


      Theresa nickte. »Mit Henna.«


      »Sieht toll aus«, sagte ich. Das war nicht nur so dahergeredet, es stand ihr tatsächlich gut – genau wie der Minirock und die hochhackigen Sandalen. Ich hatte ganz vergessen, dass Theresa bei der Auswahl ihrer Klamotten normalerweise einen sehr guten Geschmack bewies. Sie war geschminkt, aber längst nicht so übertrieben wie am Tag zuvor. Die Verwandlung war wirklich gelungen, und das sagte ich ihr auch.


      »Du solltest Typ-Beraterin werden«, schlug ich vor. »Vorher, nachher … Deine Tipps sind bestimmt besser als die in den Zeitschriften.«


      Theresa grinste. »Es gefällt dir also?«


      Ich nickte.


      »Bei dir könnte man auch einiges machen«, meinte Theresa. »Rote Haare würden dir bestimmt gut stehen.«


      »Können wir ja mal ausprobieren.«


      »Heute Nachmittag?«, schlug Theresa gleich vor. »Ich hab noch Henna übrig. Du kannst bei mir zu Mittag essen, und danach fangen wir gleich an.«


      »Einverstanden.« Ich war froh, dass wir so mühelos zu einem unverkrampften Umgang zurückgefunden hatten. Vielleicht hatte Mam ja recht, und echte Freundschaft ging nicht so leicht kaputt.


      Während wir zu unserem Klassenzimmer gingen, fragte ich Theresa, ob sie nicht Lust hätte, sich wieder mal auf den Flohmarkt zu stellen.


      »Jetzt am Samstag?« Sie wirkte wenig begeistert. Beim Flohmarkt musste man immer sehr früh aufstehen, weil sonst die besten Plätze schon vergeben waren.


      Ich erklärte ihr, dass es sich um einen Notfall handelte. »Mam wollte mit uns und mit Leo zum Europapark nach Rust fahren. Ich pfeif drauf. Ich will nicht, dass Leo Familienanschluss kriegt.«


      »Kann ich verstehen.«


      »Und deswegen hab ich gesagt, dass wir schon zum Flohmarkt verabredet sind.«


      Theresa gab nach. »Na gut. Außerdem kann ich Geld gebrauchen. Ich schulde meiner Mutter seit gestern zwanzig Euro.«


      In der ersten Stunde hatten wir Geschichte – ein Fach, das ich hasste. Der Unterricht von Frau Bäumel war stinklangweilig. Sie hatte die große Gabe, auch interessante Sachverhalte so trocken darzustellen, dass unsere Klasse schon daran gedacht hatte, ihr am Schuljahresende einen Oscar für den »Langweiligsten Lehrer des Jahres« zu verleihen.


      Auch heute schaltete ich nach wenigen Sätzen ab. Ich hatte es zu einer gewissen Perfektion darin gebracht, ein interessiertes Gesicht zu machen, obwohl meine Gedanken ganz woanders waren. Meistens klappte es, und die Lehrer ließen mich in Ruhe.


      Während Frau Bäumel über die Französische Revolution redete, schob mir Theresa ein Zettelchen zu.


      Meinst du, ich werde dem Phantom gefallen?


      Ich zögerte und schrieb dann zurück: Vielleicht.


      In der Pause würde ich ihr von Phils Anrufen erzählen.


      Wieso nur vielleicht, du Nuss?, war Theresas Reaktion. Redet so eine Freundin? Stärke gefälligst mein Selbstbewusstsein!


      Der Zettel war voll, deswegen riss ich eine Seite aus meinem Collegeblock und kritzelte gehorsam darauf:


      O.K. Du siehst so supertoll aus, dass ich mich in dich verlieben könnte!


      Leider hatte Frau Bäumel Ohren wie ein Luchs, und sie musste gehört haben, wie ich die Seite herausgerissen hatte. Und ich, voll damit beschäftigt, Theresas Selbstbewusstsein aufzupolieren, bekam nicht mit, dass sie mich beobachtete. Erschrocken zuckte ich zusammen, als sie sich plötzlich mit ihren knochigen Fingern den Zettel krallte, der eigentlich für Theresa bestimmt war.


      »Schön, dass du so eifrig mitschreibst, Lucy«, sagte Frau Bäumel. »Mal sehen, was hier steht.« Sie las meinen Satz laut vor.


      Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Warum tat sich die Erde nicht auf und verschluckte mich, damit ich diesen Moment der Peinlichkeit nicht miterleben musste?


      Während das Gelächter und Gegröle in der Klasse langsam abebbte, sah mich Frau Bäumel streng an.


      »Ich verstehe, dass deine Neigungen dich stark beschäftigen, Lucy, aber ich bitte dich, sie doch nach dem Unterricht auszuleben. Und damit du auch etwas Sinnvolles in deiner Freizeit tust, wirst du in genau einer Woche ein Referat über die Entstehung der Französischen Revolution halten.«


      Ich war bedient. Abgesehen von der eben erlebten Blamage hatte ich jetzt auch noch ein Referat am Hals! Und nur eine knappe Woche Vorbereitungszeit für ein Thema, das mich überhaupt nicht interessierte! Ich sehnte das Schuljahresende noch mehr herbei als sonst, aber leider waren es noch sechs harte Wochen …


      Frau Bäumel fuhr mit dem Unterricht fort, und ich gab mir alle Mühe, nicht mehr aufzufallen. Im Laufe der Stunde schob mir Theresa wieder ein Zettelchen zu.


      Dein Referat finden wir bestimmt im Internet, hatte sie geschrieben. Mach Dir keine Sorgen, Liebste!


      In der Pause standen wir auf dem Schulhof, ziemlich nah am Eingang. Theresa ließ die Tür nicht aus den Augen, um Phil nicht zu verpassen.


      »Vielleicht bleibt er im Klassenzimmer«, sagte ich.


      »Bei dem schönen Wetter?«, hielt Theresa mir entgegen.


      Los, drängte eine Stimme in mir. Jetzt erzähl ihr schon, dass Phil dich gestern angerufen hat. Worauf wartest du noch?


      »Hör mal«, sagte ich und räusperte mich. »Ich muss dir was sagen …«


      In diesem Moment kam er, begleitet von zwei Freunden.


      Selbst ich spürte vor Aufregung einen kleinen Stich. Theresa stellte sich in Positur und wandte sich mir zu.


      »Und auf der Party bei Corinna war ein ganz süßer Typ …« Sie redete affektiert und überlaut.


      »Was für eine Party denn?«, fragte ich verwirrt. »Und wer ist Corinna?«


      Theresa rollte die Augen. Ich kapierte schließlich.


      »Ach so«, antwortete ich genauso laut. »Du meinst sicher Daniel. Der ist echt süß. Hat grad mit Jana Schluss gemacht und ist zurzeit solo …«


      »Hi«, sagte da eine Stimme.


      Wir drehten uns um. Phil stand direkt vor uns und grinste uns an.


      »Hallo«, sagte ich, und Theresa setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.


      »Wollte mal fragen, ob eine von euch Feuer hat«, nuschelte Phil und wedelte mit einer Zigarette vor uns herum.


      Die älteste Anmache der Welt, doch Theresa schaute so entzückt drein, als hätte Phil den Satz neu erfunden.


      »Wir sind Nichtraucher«, sagte ich und kam so Theresa zuvor, die im Moment wahrscheinlich nach Gründen suchte, warum sie ausgerechnet heute leider ihr Feuerzeug/ihre Streichhölzer/ihren Grillanzünder zu Hause gelassen hatte.


      »Hätte ja sein können«, erwiderte Phil und versuchte, seinen Blick in meine Augen zu versenken. Ich schaute schnell zu Theresa.


      »Kennst du schon meine Freundin? Das ist Theresa.«


      »Schon mal gesehen«, sagte Phil, nickte ihr kurz zu und wandte sich dann wieder an mich. »Und was macht die Umfrage?«


      »Sehr aufschlussreich«, phantasierte ich spontan drauflos. »Merkwürdig ist, dass die Ergebnisse in den einzelnen Bundesländern so unterschiedlich ausgefallen sind. Im Osten legen die Jungs großen Wert auf Treue, während die Typen in Bremen lieber kurze Beziehungen ohne Verpflichtungen haben. Die Jungs aus Nordrhein-Westfalen sind am tierliebsten, und das bevorzugte Tier ist der Goldhamster.« Ich machte ein ernstes Gesicht.


      »Äh …« Phil war unschlüssig. Ich sah ihm an, dass er nicht wusste, ob er mir glauben sollte oder nicht. Dann fragte er unvermittelt: »Hast du heute Nachmittag schon was vor?«


      »Heute habe ich meinen Beauty-Tag bei Theresa.«


      »Vielleicht morgen?«


      »Muss ich meine Flohmarkt-Sachen vorbereiten.«


      »Und am Samstag?«


      »Verdienen wir das große Geld.« Ich zwinkerte Theresa zu. »Kannst ja mal vorbeikommen, dann ist es nicht so langweilig. Außerdem gibt es bei uns tolle Angebote, nicht wahr, Theresa?«


      Sie nickte.


      »Mal sehen«, sagte Phil. »Vielleicht schau ich tatsächlich kurz vorbei. Wollte schon lange mal wieder auf den Flohmarkt. Ciao. Man sieht sich.« Er bohrte seine Daumen in die Hosentaschen und schlenderte zu seinen Freunden, die ein Stück entfernt warteten.


      »Ich fass es nicht«, japste Theresa, als er außer Hörweite war. »Er hat uns tatsächlich angequatscht!«


      Genau genommen hatte Phil hauptsächlich mit mir geredet. Aber hatte Theresa das in ihrem Liebeswahn überhaupt wahrgenommen?


      »Du warst stumm wie ein Fisch«, sagte ich zu ihr. »Jetzt hättest du doch mal richtig loslegen können. Das war deine Chance!«


      »Ach, Lucy, ich war total aufgeregt«, gestand sie. »Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Mein Kopf war auf einmal so leer. Zum Glück hast du ja alles gemanagt.«


      »Du bist verliebt, und ich muss reden wie ein Wasserfall.« Ich seufzte. »Hoffentlich wird das nicht zur Gewohnheit!«

    

  


  
    
      EIN BEAUTY-NACHMITTAG UND EIN BISSCHEN MAGIE


      Am Nachmittag, als ich mit einer Ladung Henna auf den Haaren auf dem Badewannenrand saß, legte Theresa den Kopf schräg und sah mich an.


      »Eins hab ich heute Vormittag nicht ganz kapiert«, sagte sie. »Wollte sich Phil nun eigentlich mit dir oder mit uns treffen?«


      Ich hatte ihr noch immer nichts von den Anrufen erzählt, und auch jetzt tat ich es nicht, weil ich ihr nicht die Freude verderben wollte. Mein schlechtes Gewissen beruhigte ich, indem ich mir immer wieder sagte, dass ich ja wirklich kein Interesse an Phil hatte.


      »Wieso sollte sich Phil mit mir allein treffen wollen?«, wich ich aus. »Er kommt doch zum Flohmarkt.«


      »Meinst du, er wird wirklich kommen?«


      »Bestimmt«, sagte ich. »Das hab ich im Urin.« Ich schaute auf den Wecker, der auf der Ablage stand. »Wann kann denn endlich die Henna-Pampe runter?«


      »Das Zeug muss zwei Stunden einwirken.«


      »Verdammt.« Ich bereute inzwischen ein wenig, dass ich mich darauf eingelassen hatte. Theresa hatte das Henna nach Vorschrift angemischt und auf meinen Haaren verteilt. Die Mischung sah aus wie Hundekacke.


      Theresa hatte gekichert. »Sieht tatsächlich so aus. Aber das Zeug ist wenigstens rein pflanzlich und nicht so ein chemischer Mist.«


      Die zwei Stunden dauerten eine Ewigkeit. Um die Wartezeit zu verkürzen, lackierte Theresa mir die Nägel in einem schillernden Grünton und klebte noch kleine Glitzersteinchen darauf.


      »Otto wird begeistert sein«, sagte ich und begutachtete ihr Kunstwerk. »Der kriegt jedes Mal einen Anfall, wenn ich mir die Nägel lackiert habe. Er tut dann so, als hätte er mich noch nie gesehen.«


      »Mit der neuen Haarfarbe erkennt er dich ohnehin nicht wieder.«


      »Vielleicht fliegt er mir dann wenigstens nicht mehr auf den Kopf.«


      Endlich war die Wartezeit um. Ich kniete mich vor die Badewanne, und Theresa spülte mir mit der Brause die Pampe vom Kopf. Ich erschrak, als ich sah, wie sich die Wanne verfärbte.


      »Mensch, die kriegen wir doch nie wieder sauber!«


      »Kriegen wir schon, keine Panik«, beruhigte mich Theresa.


      Nachdem meine Haare ausgespült waren, verpasste sie mir noch eine Kurpackung. Dann schrubbten wir beide die Wanne sauber. Die Badezimmerläufer hatten leider auch gelitten, sie hatten etliche Spritzer und Flecken abbekommen. Theresa trug die Läufer gleich in den Keller und stopfte sie in die Waschmaschine.


      »Wenn man nämlich zu lange wartet, gehen die Flecken nicht mehr raus.«


      »Meine Mutter würde die Krise kriegen, wenn ich so was zu Hause machen würde«, sagte ich.


      »Stimmt, das Färben mit Henna ist ein ziemlicher Aufwand«, meinte Theresa. »Aber es lohnt sich, das wirst du gleich sehen.«


      »Hoffentlich.«


      Nachdem meine Haare ein zweites Mal ausgespült waren, rubbelte Theresa sie mit dem Handtuch ab und föhnte sie trocken.


      Dann durfte ich mich endlich im Spiegel betrachten.


      Eine fremde Person blickte mir entgegen.


      Theresa lachte. »Guck nicht so entsetzt.«


      »Ich gucke nicht entsetzt«, stellte ich richtig. »Ich muss mich nur erst daran gewöhnen.«


      Noch nie hatte ich eine andere Haarfarbe als dunkelblond gehabt. Durch das Rot wirkte auch mein Teint ganz anders. Ich fand meine Veränderung eigentlich recht interessant.


      »Es sieht gut aus«, bestärkte mich Theresa. Sie kramte ihre Schminkutensilien hervor und machte sich an meinem Gesicht zu schaffen.


      »So, jetzt darfst du noch mal gucken«, sagte sie nach ein paar Minuten.


      Ich wirkte noch fremder, aber die Veränderung war nicht schlecht. Ich sah irgendwie älter und attraktiver aus.


      »Was Mam wohl dazu sagt?«


      »Ist doch egal. Du musst dir gefallen, sonst nichts.«


      »Es ist wirklich nicht übel«, meinte ich.


      Theresa nahm mir schließlich den Spiegel aus der Hand.


      »So, genug! Lass uns noch ein bisschen in der Stadt spazieren gehen, jetzt, wo du endlich wieder mal da bist.«


      Ich hatte nichts dagegen. Also zogen wir los. Zuerst musste ich mich in jedem Schaufenster oder in den Fenstern von parkenden Autos bewundern. An den roten Reflexen, die mein Haar warf, konnte ich mich nicht sattsehen. Ich gefiel mir immer besser. Gut gelaunt lud ich Theresa zu einem Eisbecher im Gletscher ein, danach bummelten wir weiter durch die Geschäftsstraßen.


      »Oh«, sagte Theresa plötzlich bedauernd. »Die machen ja dicht!«


      Wir waren vor dem Esoterikladen Sphinx angelangt. Am Schaufenster klebte ein großer Zettel mit Ausverkauf wegen Geschäftsaufgabe. Alle Artikel waren im Preis reduziert. Theresa presste ihre Nase an die Scheibe.


      »Mensch, wie billig jetzt die Powerarmbänder sind. Meinst du, ich soll mir eins holen?«


      »Powerarmbänder sind doch schon lange out«, sagte ich.


      »Na und? Sie wirken trotzdem noch.« Theresa tippte auf ein Armband. Ein Schildchen daneben verhieß Glück und Liebe. »Wenn ich das Liebesarmband trage, klappt es bestimmt mit Phil.«


      Ich stand solchen halb magischen Dingen eher skeptisch gegenüber. Zwar hatte ich auch gerne in dem Laden eingekauft – etwa schönes Briefpapier, Duftkerzen oder auch einmal ein Windspiel –, aber Traumfänger, Heil bringende Edelsteine und andere Gegenstände reizten mich nur, wenn sie hübsch aussahen, und nicht, weil sie übernatürliche Kräfte besitzen sollten. Diese Sachlichkeit hatte ich von Mam, die immer erklärte, dass man sich lieber auf sich selbst verlassen und keine Wunder erwarten sollte, schon gar nicht, wenn ein finanzielles Interesse dahintersteckte.


      »Ich glaube nicht, dass so ein Armband was nützt«, sagte ich daher. »Das ist rausgeschmissenes Geld.«


      Theresa war trotzdem entschlossen, sich das Armband zu kaufen, doch leider standen wir vor verschlossener Tür. Ein weiteres Schild belehrte uns, dass der Laden – bis zum endgültigen Aus – vorläufig nur noch wenige Stunden in der Woche geöffnet war.


      »Mist«, knurrte Theresa. »Erst morgen früh ist der Laden wieder auf, zwischen zehn und zwölf. Da bin ich in der Schule, und ganz sicher schnappt mir dann ein anderer das Armband vor der Nase weg.«


      Sie hatte sich so in die Idee verbissen, dass sie richtig unglücklich aussah.


      »Hör mal, das ist doch kompletter Quatsch«, meinte ich. »Es sind doch nur ein paar rosa Steine! Warum solltest du glücklicher sein, wenn du so ein Armband trägst? Und warum sollte sich Phil dann in dich verlieben?«


      »Das liegt an den Schwingungen, die die Steine aussenden«, antwortete sie überzeugt.


      »Sind diese Schwingungen schon mal wissenschaftlich nachgewiesen worden?«, fragte ich.


      Das wusste Theresa auch nicht so genau.


      »Ich glaube nur an Sachen, die sich auch beweisen lassen«, betonte ich. »Deswegen würde ich mir niemals wahrsagen oder aus der Hand lesen lassen. Und an Liebeszauber glaub ich auch nicht.«


      »Aber dein Wochenhoroskop liest du«, sagte Theresa.


      »Nur aus Spaß.«


      »Du glaubst also nicht, dass es ein Mittel gibt, das in Bezug auf Liebe hundertprozentig funktioniert?«


      Ich zögerte. »Doch … Manche Sachen funktionieren schon. Aber nicht mit Zauberei, sondern sie haben eine wissenschaftliche Grundlage.« Ich erinnerte mich an einen Artikel, den ich neulich in der Zeitung gelesen hatte.


      »Pheromone zum Beispiel. Das sind Duftstoffe, die einen Partner anlocken sollen. Bei Schmetterlingen ist das nachgewiesen. Angeblich gibt es Pheromone auch bei Menschen, und manche Parfümhersteller mischen das Zeug in ihr Parfüm, damit es den Träger unwiderstehlich macht. Man soll Pheromone auch in der Apotheke kriegen.«


      »Klingt gut.« Theresas Augen glitzerten. »Wollen wir mal fragen?« Und schon zog sie mich weiter in Richtung Lindenapotheke.


      »Das Mittel ist bestimmt furchtbar teuer«, vermutete ich. »Und wer weiß, ob es tatsächlich wirkt.«


      Inzwischen bereute ich, dass ich überhaupt davon angefangen hatte. In ihrem Liebeswahn schien Theresa weder Mühe noch Kosten zu scheuen, um Phil zu erobern.


      Vor der Apotheke blieben wir stehen.


      »Wer fragt?« Theresa sah mich an.


      »Ich hab schon Phil gefragt«, wehrte ich ab. »Jetzt bist du dran.«


      Doch wieder einmal schien Theresa aller Mut zu verlassen. »Die Apothekerin kennt mich gut«, gestand sie stockend. »Und wenn sie meiner Mutter beim nächsten Mal verrät, was ich gekauft habe …« Wieder traf mich ein flehender Blick.


      Doch diesmal blieb ich hart und schüttelte den Kopf. »Komm, vergiss es. Vermutlich haben sie das Mittel sowieso nicht vorrätig und müssten es erst bestellen. Und außerdem könntest du es wahrscheinlich ohnehin nicht bezahlen.«


      Theresa seufzte. »Stimmt leider. Ich hab ja schon um die zwanzig Euro Schulden bei meiner Mutter. Da müsste ich in den nächsten Monaten auf jedes Eis und jeden Kinobesuch verzichten.«


      »Ja, stell dir vor«, bekräftigte ich. »Und gerade jetzt, wenn es vielleicht interessant wird und du dich oft mit Phil treffen willst.«


      »Meinst du wirklich, ich hab Chancen bei ihm?«, wollte Theresa wissen.


      Das war eine Gewissensfrage.


      »Warum nicht?«, sagte ich. »Du siehst doch sehr gut aus.«


      »Das tun andere auch«, murmelte Theresa.


      »Und du bist supernett.«


      »Danke. Aber ob Phil das auch findet?«


      »Bestimmt. Wenn er dich erst mal kennt.«


      »Ich hab noch keine Erfahrungen mit Jungs.«


      »Das weiß er doch nicht.«


      »Und er ist schon sechzehn.«


      »Na ja, die Sache mit dem Altersunterschied war ja von Anfang an klar«, meinte ich. »Aber sooo lange dauert es ja auch nicht mehr, bis du vierzehn wirst.«


      »Ich hab erst im November Geburtstag.« Theresa schluckte. »Außerdem – Skorpion-Frau passt nicht gut zu Widder-Mann.«


      »An die Sterne glaub ich nicht«, erwiderte ich. Neugierig fügte ich hinzu: »Woher weißt du, wann er Geburtstag hat?«


      »Steht doch im Jahresbericht der Schule.«


      »Ach ja.« Dass ich darauf nicht gekommen war!


      »Schade, dass ich mich erst jetzt in ihn verliebt hab«, meinte Theresa. »Sonst hätte ich ihm im März etwas Schönes schenken können.«


      »Schenk ihm doch nächstes Jahr was zum Valentinstag!«


      »Och, Lucy.« Sie schaute mich vorwurfsvoll an. »Das dauert doch noch eine Ewigkeit. Bis dahin … bis dahin bin ich vor Sehnsucht verrückt geworden!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es muss schneller gehen. Vielleicht sollte ich es doch mal mit Magie versuchen.«


      »So ein Quatsch«, wiederholte ich.


      »Gar kein Quatsch«, widersprach sie. »Ich hab neulich im Internet rumgestöbert, da gibt es jede Menge Seiten von Hexen. Und zig Leute haben sich bei denen ins Gästebuch eingetragen und sich bedankt, weil der Zauber so gut funktioniert hat.«


      »Es gibt keine richtigen Hexen«, sagte ich. »Die gehören ins Märchen.«


      »Doch, Hexen gab es schon immer«, behauptete Theresa. »Und früher hat man sie verbrannt.«


      »Das waren damals kluge, heilkundige Frauen«, sagte ich. »Sie hatten ein großes Wissen, zum Beispiel auch, was Schwangerschaftsverhütung anging. Aber die Männer haben einfach nicht ertragen, dass jemand schlauer war als sie, und deswegen haben sie diese lästigen Frauen einfach als Hexen verbrannt.«


      Theresa rollte mit den Augen. »Trotzdem bin ich überzeugt, dass manche Menschen gewisse Fähigkeiten haben und andere nicht …«


      »Keine Frage. Du bist in Englisch viel begabter als ich …«


      »Das meine ich nicht. Ich rede von Magie!«


      Ich stöhnte genervt. Musste ich mich jetzt damit abfinden, dass Theresa jeden Tag einen neuen Tick entwickelte?


      »Dann hol dir eben das Glücksarmband, wenn dein Herz so dran hängt«, sagte ich. »Aber vergiss nicht, dir den Garantieschein ausfüllen zu lassen.«


      »Och, Lucy.« Theresa schmollte. »Magie funktioniert nur, wenn man fest dran glaubt.«


      »Tust du doch.«


      »Aber du nicht.«


      »Ich will ja auch nichts von Phil.«


      »Jeder ist irgendwo ein Stück abergläubisch«, beharrte Theresa. »Du doch auch. Wenn wir eine Schulaufgabe schreiben, dann sitzt immer dein blöder Bär Boris auf dem Pult.«


      »Boris ist nicht blöd«, regte ich mich sofort auf. »Er ist mein Maskottchen.«


      »… und soll dir Glück bringen.« Theresa grinste mich an. »Ertappt.«


      »Aber ich stecke wenigstens kein Vermögen in irgendwelchen magischen Schnickschnack!«


      »Schon kapiert. Du glaubst nur an Magie, wenn sie umsonst ist!«


      Ich gab auf.

    

  


  
    
      EIN LUFTSCHLOSS STÜRZT EIN


      Mam holte mich bei Theresa ab. Sie hatte mich zuvor auf meinem Handy angerufen, um herauszufinden, wo ich steckte. Am Morgen hatte ich ja noch nicht gewusst, dass ich den Nachmittag bei Theresa verbringen würde. Eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte ich ihr nicht hinterlassen können, weil er nicht angestellt war.


      »Du solltest dir eben auch mal ein Handy anschaffen«, schlug ich ihr zum wiederholten Mal vor, als ich zu ihr ins Auto kletterte – gespannt, was sie zu meiner neuen Haarfarbe sagen würde.


      Zunächst fiel es ihr überhaupt nicht auf, weil sie sich auf den Verkehr konzentrierte.


      »Wie oft denn noch! Ich brauch kein Handy. Im Verlag kann ich im Büro angerufen werden und ansonsten privat. Und in der halben Stunde, in der ich mit dem Auto unterwegs bin, muss ich wirklich nicht telefonieren.«


      »Aber ein Handy ist unheimlich praktisch«, versuchte ich sie zu überzeugen. »Wenn du im Supermarkt bist und nicht weißt, ob wir zu Hause noch Spaghetti haben, dann kannst du kurz anrufen …«


      »… wobei mich der Anruf mehr kostet als eine Packung Spaghetti.«


      »Oder wenn du unterwegs im Stau stehst und später kommst, dann kannst du Bescheid geben.«


      »Okay. Das ist ein Argument. Und was noch?«


      »Oder wenn du mit –«, ich schluckte, denn der Name kam mir noch immer nicht leicht über die Lippen, »– mit Leo weg bist und ich nicht weiß, wo du steckst, dann kann ich einfach –«


      »Und genau aus diesem Grund werde ich mir kein Handy kaufen«, unterbrach mich Mam. »Immer und überall erreichbar sein ist eine fürchterliche Vorstellung.« Jetzt endlich sah sie mich an. »Hast du was mit deinen Haaren angestellt?«


      »Henna«, sagte ich stolz. »Völlig ungiftig.«


      »Aber ausgerechnet so ein starkes Rot.« Mam stöhnte. »Daran muss ich mich erst gewöhnen. Ich kann nicht behaupten, dass ich begeistert bin, wenn sich meine Tochter jetzt schon die Haare färbt.«


      »Och, Mam, das macht doch inzwischen jede aus meiner Klasse.«


      »Na ja, du musst so herumlaufen, nicht ich.«


      Ich presste die Lippen aufeinander. Mam schaffte es immer irgendwie, sich offen und verständnisvoll zu geben, aber dabei doch einen Stachel in mein Herz zu pflanzen und mir den Spaß zu verderben.


      »Wie war’s in der Schule?« Sie wechselte das Thema.


      »Wie immer. Die Bäumel hat mir noch ein Referat aufgebrummt. Über die Französische Revolution.«


      »Das ist doch ein interessantes Thema.«


      Fand ich gar nicht. Geschichte war eines der langweiligsten Fächer.


      »Übrigens hab ich heute Morgen den Bus verpasst«, erzählte ich. »Eine Nachbarin hat mich gefahren. Sie ist sehr nett. Kennst du Sabine Krause? Sie wohnt schräg gegenüber von uns.«


      »So eine Große mit kurzen blonden Haaren?«


      »Genau.«


      »Ich hab sie mal gesehen, wie sie abends ihren Garten gesprengt hat. Wir haben ein paar Worte gewechselt. Nichts Besonderes, nur übers Wetter und so. Sie macht einen sympathischen Eindruck.«


      »Sie hat zwei Pferde«, sagte ich. »Und ich soll sie mal besuchen kommen.«


      »Willst du jetzt etwa Reiten lernen?« Ich hörte schon die schrecklichen Vorahnungen aus Mams Stimme heraus.


      »Vielleicht«, sagte ich, obwohl ich in Wirklichkeit gar nicht scharf aufs Reiten war. Ich wollte Mam nur provozieren. »Ein bisschen Sport wäre doch nicht schlecht.«


      Mam seufzte zuerst, dann lachte sie.


      »Und da hab ich neulich erst im Verlag ganz stolz erzählt, dass meine Tochter nicht pferdebegeistert ist. Eine Kollegin wird nämlich ständig von ihrer zwölfjährigen Tochter genervt. Die will unbedingt ein eigenes Pferd. Aber nicht irgendeins, sondern ein richtig teures Turnierpferd.«


      Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie es wäre, auf einem Pferderücken über hohe Hürden hinwegzusetzen. Es schüttelte mich innerlich. Und dann noch vor Hunderten von Zuschauern! Nein, diese Phantasie musste ich nicht unbedingt ausleben! Mit Sport hatte ich ohnehin nicht viel am Hut. Ein bisschen skaten, ein bisschen Fahrrad fahren – damit war mein Ehrgeiz befriedigt.


      »War mein Vater eigentlich sportlich?«


      Mam sah mich von der Seite an. »Das Thema beschäftigt dich, wie?«


      »Ist doch logisch.«


      »Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Keine Ahnung, was du dir insgeheim vorstellst – wahrscheinlich eine große romantische Liebe oder eine geheime Affäre …«


      Damit traf sie genau den Nagel auf den Kopf.


      »Mit Martin Walser«, sagte ich eifrig. »Oder mit Peter Handke.«


      Mam verbiss sich das Lachen und schüttelte den Kopf.


      Inzwischen hatten wir Lobbach erreicht, und Mam bog in die Seitenstraße ein, in der wir wohnten.


      »Das Ganze war eigentlich völlig unromantisch. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, mit dir über diese Dinge zu reden, aber ich denke, allmählich bist du alt genug.«


      Ich mochte es, wenn sie mit mir wie mit einer Erwachsenen sprach. Wenn es hieß, ich sei für etwas »zu jung« oder »zu unerfahren«, dann brachte mich das jedes Mal auf die Palme.


      Mein Herz fing an zu klopfen. Vielleicht würde ich jetzt endlich das Geheimnis meiner Herkunft erfahren.


      Tatsächlich wich sie diesmal dem heiklen Thema nicht aus, sondern erzählte weiter.


      »Ich war jung, im sechsten Semester und hatte gerade tierischen Stress mit meinem Germanistikprofessor …«


      »Und dann hast du was mit deinem Prof angefangen?«, fragte ich und machte große Augen.


      »Quatsch. Der hätte sich nie mit einer Studentin eingelassen. Außerdem war er verheiratet. – Nein, es war ein warmer Sommerabend im Juni, ich hatte, wie gesagt, ziemlichen Ärger und hatte mich mit einigen Freunden im Biergarten verabredet. Dort traf ich dann einen Studenten, ich weiß gar nicht mehr genau, was er studierte, Maschinenbau oder so. Wir verbrachten den Abend zusammen, waren reichlich angeheitert und landeten schließlich in der Kiste. Nach dieser einen Nacht hab ich ihn nie wieder gesehen.«


      Ich schluckte. Meine Entstehung hatte ich mir doch etwas anders vorgestellt.


      »Es war ein klassischer One-Night-Stand«, sagte Mam. »Zwei Wochen später merkte ich, dass ich schwanger war. Zuerst dachte ich, meine Regel hätte sich nur verzögert, und machte mir keine Gedanken, weil die nie sehr pünktlich kam. Doch als mir plötzlich jeden Morgen übel wurde, machte ich dann doch einen Schwangerschaftstest. Er war positiv. Komischerweise freute ich mich, obwohl der Zeitpunkt alles andere als günstig war. Ich war ja noch mitten im Studium. Aber ich wollte dich unbedingt kriegen. Abtreibung kam für mich nicht infrage. Und ich wollte auch beweisen, dass ich es trotz Kind schaffe, mein Studium zu beenden und auf eigenen Füßen zu stehen.«


      »Und hast du nie daran gedacht, meinen … meinen Vater noch einmal zu treffen?«, murmelte ich, ganz erschlagen von den Neuigkeiten.


      Wir standen inzwischen vor dem Haus, aber keiner von uns machte Anstalten auszusteigen.


      »Ich wusste ja nur seinen Vornamen«, sagte Mam. »Klar, wenn ich es darauf angelegt hätte, hätte ich ihn wohl wiederfinden können. Aber was hätte das gebracht? Unter anderen Bedingungen hätte ich mich wahrscheinlich nie mit ihm eingelassen. Wenn wir geheiratet hätten, nur weil ein Kind unterwegs war, wären wir bestimmt längst wieder geschieden. Dafür gibt’s genug Beispiele.«


      Ich schwieg. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander.


      »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Mam besorgt.


      Ich zuckte die Achseln.


      »Es tut mir leid, wenn ich deine Illusionen zerstört habe. Aber du wolltest es wissen. Hast du wirklich gedacht, dass dein Vater ein Nobelpreisträger ist?«


      »Nicht gerade ein Nobelpreisträger«, sagte ich leise. »Aber irgendwie hab ich schon angenommen, dass er was mit Literatur zu tun hat.«


      »Es war kein Dichter. Leider. – Wollen wir aussteigen?«


      Ich nickte und öffnete die Tür. Wie in Trance nahm ich meinen Rucksack von der Rückbank und wartete vor der Haustür, bis Mam das Auto in die Garage gefahren hatte.


      »Sagst du mir wenigstens seinen Namen?«


      »Er hieß Andreas. – Jetzt lass den Kopf nicht so hängen. Dafür gibt es keinen Grund. Es ändert sich gar nichts. Klar, es wird eine Zeit lang dauern, bis du das Ganze verarbeitet hast.« Mam tätschelte mir die Schulter, wie sie es manchmal tat, wenn ich eine schlechte Note nach Hause brachte. »Aber du hast dich da wirklich in eine Phantasie hineingesteigert. Ich habe nie irgendwelche Andeutungen gemacht, dass dein Vater etwas Großartiges gewesen ist. Das hast du dir selbst zusammengereimt. Und zum Erwachsenwerden gehört leider auch, dass man den Tatsachen ins Auge sehen muss.«


      »Hm«, brummte ich.


      Obwohl ich wusste, dass sie recht hatte, war ich dennoch enttäuscht. Dann hatte ich wohl meine Begabung fürs Aufsatzschreiben von Mam geerbt – genau wie meine Vorliebe für Bücher oder für meine kleinen literarischen Versuche, die ich ab und zu heimlich wagte. Bisher war ich ja auch fest überzeugt von meinem ererbten Talent gewesen.


      Das ich jetzt gar nicht hatte. Wie bitter.


      Als ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufgehen wollte, hielt mich Mam zurück. »Ich hab einen Bärenhunger. Soll ich Hähnchenschenkel machen? Mit Pommes?«


      Im Moment hatte ich überhaupt keinen Appetit. Ich war zu sehr damit beschäftigt, von meinen Vater-Träumen Abschied zu nehmen. Allerdings konnte ich bei den Reizworten Hähnchen und Pommes nie widerstehen.


      »Okay.«


      »Dauert allerdings ein bisschen.«


      »Ich weiß.« Ich grinste Mam über die Schulter hinweg an, ein bisschen gequält. »Lass sie nicht wieder verkohlen.«


      »Wofür hältst du mich?« Mam tat entrüstet und lachte.


      In meinem Zimmer angekommen, schaltete ich sofort den Computer an und wählte mich ins Internet ein. Ich rief eine Suchmaschine auf, gab die beiden Stichwörter »Andreas« und »Maschinenbau« ein und startete dann die Suche.


      Die Suchmaschine verkündete mir, dass ich 14700 Treffer hatte. Wahnsinn!


      Ich starrte auf den Bildschirm. Es war aussichtslos. Selbst wenn ich davon ausging, dass dieser ominöse Andreas, der rein zufällig mein Vater war, nicht das Maschinenbaustudium geschmissen hatte.


      Trotzdem schaute ich die ersten Treffer an, aber es brachte nichts – außer, dass ich mit Sicherheit einen gewissen Johannes Andreas Schubert (1808–1870) aus Dresden, der eine Dampflokomotive erfunden hatte, als Vater ausschließen konnte.


      Frustriert wechselte ich in mein E-Mail-Programm.


      Es war keine neue Post gekommen. Auch darüber war ich ein bisschen enttäuscht. Ich überlegte, ob ich wieder als Tiger16 chatten sollte, aber dann entschied ich mich dafür, Lilly eine Mail zu schreiben.


      


      Liebe Hobbypsychologin Lilly,


      danke, danke! Deine Aufmunterung hat gutgetan. Ich hab sie heute Morgen gleich gelesen und deswegen leider den Bus verpasst. Aber dafür hab ich eine nette Frau kennengelernt, die mich zur Schule gefahren hat.


      Mit Theresa ist im Moment wieder alles klar. Hoffentlich bleibt’s so! Ich bin übrigens sicher, dass ich nicht in diesen gewissen Jungen verknallt bin. Ausspannen will ich ihn Theresa bestimmt nicht, ehrlich!


      Ich hab aber schon wieder ein Problem. Meine Mam hat mir heute verraten, wer mein Vater ist. Dreizehn Jahre lang hat sie ein Riesengeheimnis daraus gemacht und nie ein Sterbenswörtchen über ihn gesagt. Natürlich hab ich mir alles Mögliche vorgestellt. Weil Mam in einem Verlag arbeitet und sich für Literatur interessiert, war ich insgeheim davon überzeugt, dass es ein Schriftsteller sein muss (womöglich ein berühmter!). Und weil ich selber eines Tages vielleicht mal Bücher schreiben will (das ist ein großes Geheimnis, das weiß nicht einmal Theresa!), hab ich gehofft, dass ich seine Begabung geerbt habe.


      Aber jetzt ist mein Traum geplatzt! Peng! Mam hat erzählt, dass es nur so eine Geschichte für eine Nacht war. Mit einem Studenten, den sie gar nicht weiter kannte und der Maschinenbau studierte. Und der soll mein Vater sein! Nicht Martin Walser oder Peter Handke.


      Ich bin ziemlich fertig!!!!


      Ich hab mir ganz im Stillen so oft ausgemalt, wie es sein könnte, wenn ich eines Tages meinen Vater treffe – nachdem er erfahren hat, dass ich existiere. Wie er mich in sein Arbeitszimmer führt und mir die Bücher zeigt, die er geschrieben hat. An der Wand hängen lauter Urkunden mit den Auszeichnungen, die er bekommen hat …


      Und ich hab mir vorgestellt, wie er mich ermuntern und ermutigen wird, selber zu schreiben …


      Aber jetzt!


      Maschinenbau!


      Müsste ich dann nicht besser in Mathe sein? Oder hab ich größere Chancen in Physik (das Fach kriegen wir erst im nächsten Schuljahr!)?


      Ich bin ziemlich ratlos.


      Soll ich nach meinem Vater suchen? Eigentlich habe ich keine Lust, in eine Werkhalle geführt zu werden, wo mich mein Erzeuger mit ölverschmierten Händen begrüßt …


      Ich weiß nicht mehr weiter und hoffe auf Deinen Rat!


      Deine Lucy


      


      Ich schickte die Nachricht ab, klickte noch ein bisschen im Internet herum und sah nach fünf Minuten wieder nach, ob Lilly schon geantwortet hatte.


      Hatte sie natürlich nicht.


      Ich seufzte, ging offline und spielte eine Weile mit Otto. Schließlich rief Mam von unten, dass das Abendessen fertig sei.


      Die Hähnchenschenkel und Pommes waren sogar genießbar. Mam kündigte an, dass sie sich vom Verlag Arbeit mitgebracht hatte und sich nach dem Essen auf die Terrasse setzen wollte, um in Ruhe ein Manuskript zu redigieren.


      »Ich muss auch noch ein bisschen an meinem Referat arbeiten«, sagte ich und dachte daran, dass Theresa gesagt hatte, im Internet gäbe es entsprechende Schülerseiten zu allen möglichen Referatthemen. Das würde die Arbeit enorm erleichtern.


      Als ich in mein Zimmer zurückkam und wieder in mein E-Mail-Programm schaute, fand ich eine Nachricht von Lilly vor. Freudig lehnte ich mich zurück und las, was sie geschrieben hatte.


      


      Hallo Lucy,


      ich antworte Dir gleich, damit Du morgen früh nicht wieder den Bus verpasst!


      Schön, dass Du Dich wieder mit Deiner besten Freundin verträgst. Und es beruhigt mich, dass Du ihr nicht ihren Schwarm ausspannen willst.


      Die Geschichte mit Deinem Vater hat mich sehr nachdenklich gemacht. Ich kann verstehen, wie Du Dich jetzt fühlst. Du hast dir offensichtlich eine richtige Traumwelt aufgebaut. Das mach ich selbst ab und zu. Zu träumen ist nämlich wunderschön und kann einen mächtig beflügeln. Und wenn Du selber mal Bücher schreiben willst – ganz klar, dass Du Dir da einen Schriftsteller zum Vater wünschst.


      Natürlich bist Du jetzt total enttäuscht. Wie heißt es? »Es kostet nichts, Luftschlösser zu bauen, aber es ist sehr teuer, sie abzureißen.« Leider weiß ich nicht mehr, wer das gesagt hat, aber es trifft den Nagel auf den Kopf, finde ich.


      Jetzt ist Deine Phantasiewelt zusammengebrochen, und deswegen zweifelst Du an Deinem Talent. Aber das eine hat doch nichts mit dem anderen zu tun! Selbst wenn Dein richtiger Vater Maschinenbau studiert hat (das sind übrigens auch ganz kluge Leute – und ich glaube nicht, dass sie ständig mit ölverschmierten Händen herumlaufen!), kannst Du Talent zum Schreiben haben!! Du musst nur an Dich glauben. Durch Deine Schriftsteller-Vater-Phantasie ist Dir der Glaube an Deine Fähigkeiten leichter gefallen – das ist alles!


      Ob Du Deinen richtigen Vater suchen sollst? Ich weiß nicht. Er ist für Dich ein völlig Fremder und weiß nicht einmal, dass es Dich gibt. Möglicherweise bist Du noch enttäuschter, als Du es jetzt schon bist. Oder er mischt sich massiv in Dein Leben ein. Das willst Du doch auch nicht. Aus diesem Grund lehnst Du ja alle Freunde deiner Mutter ab.


      Überleg es Dir gut, bevor Du etwas unternimmst. Vielleicht ist es klüger, Du wartest erst einmal ab. Du kannst ihn ja immer noch suchen, wenn Du erwachsen bist, auf eigenen Beinen stehst und Dir keiner mehr in Dein Leben reinquatscht … Aber das ist Deine Entscheidung.


      Jetzt muss ich Schluss machen, denn einer meiner Brüder (es ist Daniel, der mit dem unglaublichen Bartwuchs!) will an den Computer. Ich habe nämlich keinen eigenen, sondern wir müssen uns das Gerät teilen.


      Meine Zeit ist also um. Mach’s gut und lass den Kopf nicht hängen.


      Liebe Grüße von Deiner Lilly


      


      Wieder einmal fühlte ich mich wunderbar von ihren Worten getröstet. Ich dachte lange darüber nach, was sie geschrieben hatte.


      Der Glaube an seine eigenen Fähigkeiten – genau das war der Knackpunkt! Ich hatte meinen Glauben mit einer Phantasievorstellung gestützt – und Theresa wollte ihren Glauben an sich selbst mit magischen Ritualen verstärken.


      Im Grunde war es ein und derselbe Selbstbetrug.


      Aber Hauptsache, es funktionierte!


      Und was meinen Vater anging (in meiner Vorstellung saß er inzwischen mit Anzug und Krawatte im Chefsessel eines großen Konzerns), so hatte Lilly wahrscheinlich recht. Vermutlich war es tatsächlich sinnvoller, erst einmal das Ganze zu verdauen und nichts zu überstürzen. Und wenn ich in einigen Jahren tatsächlich noch den Wunsch hatte, mit ihm in Kontakt zu treten, würde sich vielleicht ein Weg finden.

    

  


  
    
      DIE GEHEIMNISVOLLE LEDERJACKE – ANZIEHEN AUF EIGENE GEFAHR!


      Am Samstagmorgen klingelte um fünf Uhr mein Wecker. Brutal. Erbarmungslos. Ich grunzte, stellte ihn ab und drehte mich auf die andere Seite. Kurz darauf schreckte ich hoch. Nein, ich durfte nicht wieder einschlafen! Heute wollten Theresa und ich doch zum Flohmarkt. Und nur wer früh genug kam, bekam einen guten Standplatz.


      Also raus aus den Federn! Gähnend kletterte ich die Leiter hinab, bemüht, keinen Lärm zu machen. Mam durfte ausschlafen, das hatten wir so abgemacht.


      Am Abend zuvor hatte ich unten im Gang schon alle Kartons, die ich für den Flohmarkt brauchte, bereitgestellt. Theresa und ihre Mutter würden mich gegen halb sechs abholen. Schnell flitzte ich ins Bad und machte mich fertig, anschließend aß ich in der Küche in aller Hast ein Brot und trank ein Glas kalte Milch.


      Dann läutete es an der Tür. Mist! Das mit dem Klingeln hatte ich nicht bedacht. Jetzt wurde Mam wahrscheinlich doch wach!


      Trotzdem trugen wir so leise wie möglich die Kartons zum Auto. Es war noch etwas mehr geworden, denn Mam hatte einige Sachen von sich dazugestellt. Beispielsweise einen Saftkrug, der seit Jahren nur unbenutzt herumstand. Und eine Kaffeemaschine, bei der nur die Kanne fehlte, die aber ansonsten noch einwandfrei funktionierte.


      Mam hatte erklärt, dass ich das Geld behalten dürfe, falls ich das Zeug verkaufte. Das fand ich ziemlich großzügig.


      Auf den Mainwiesen in Obernberg herrschte schon reges Treiben. Obwohl wir so früh dran waren, waren wir längst nicht die Ersten. Theresas Mutter hatte einen zusammengeklappten Tapeziertisch mitgebracht. Darauf wollten wir unsere Schätze aufbauen. Eine Zigarrenkiste sollte als Kasse dienen. Wir hatten überlegt, ob wir Preisschilder an unsere Sachen kleben sollten, aber dann hatten wir uns entschieden, den Preis auf Anfrage zu nennen. Das ersparte eine Menge Arbeit, außerdem waren wir so flexibler.


      Theresa breitete zuerst Tücher auf dem Tisch aus und zog endlos an ihnen herum, bis sie an der richtigen Stelle Falten warfen und dekorativ genug aussahen. Wieder einmal bewunderte ich ihren guten Geschmack, obwohl mich das ewige Gezupfe total kribbelig machte. Dann fingen wir an, unsere Sachen aufzustellen. Theresa wollte, dass wir jetzt nur einen Teil der Dinge aufbauten, um den Tisch nicht zu überfrachten. Ich dagegen fand, wir sollten so viel wie möglich präsentieren.


      »Das sieht überhaupt nicht mehr schön aus«, behauptete Theresa. »Die Wirkung geht völlig verloren.«


      »Die Leute kommen nicht wegen der Wirkung, sondern weil sie ein Schnäppchen machen wollen«, hielt ich ihr entgegen. »Alle laden ihre Tische so voll, schau doch.«


      »Erst recht ein Grund, dass wir es anders machen.«


      Fast hätten wir uns deswegen gestritten, aber dann wurden wir durch den Stand nebenan abgelenkt, der gerade aufgebaut wurde. Da waren eindeutig Profis am Werk. Sie hatten keinen einfachen Tapetentisch wie wir, sondern eine richtige Verkaufstheke mit Dach. Dann schleppten sie sogar noch eine hölzerne Rückwand an. Wir guckten gespannt zu und warteten darauf, dass die Leute die ersten Kartons öffneten.


      »Was die wohl verkaufen?«


      Wir mussten nicht lange herumrätseln. Eine Frau – sie hatte noch mehr rote Locken als Theresa – tauchte auf. Sie trug ein weites, schwarzes Gewand mit schillernden Symbolen. Das Faszinierendste aber waren ihre Arme und Hände. Von den Fingerspitzen bis zu den Ellbogen war die Haut komplett mit Ornamenten tätowiert.


      »Das ist eine Hexe«, flüsterte Theresa mir zu.


      »Zumindest bemüht sie sich, wie eine auszusehen«, gab ich zurück.


      Es war ein Esoterik-Stand. Neben Duftölen und Powerarmbändern gab es noch irgendwelche Pülverchen in kleinen Gläschen, Edelsteine, funkelndes Katzengold, Tarotkarten, Wünschelruten, Pendel, Traumfänger, Sorgenpüppchen und vieles andere. Die Frau packte sogar einige Klamotten aus, weite Gewänder, Stirnbänder und Westen, die man sich gut für magische Rituale vorstellen konnte. Eine schwarze Lederjacke fiel etwas aus dem Rahmen.


      Theresa verrenkte sich fast den Hals.


      »Na, jetzt schau schon, ob du was Passendes für dich findest«, ermunterte ich sie. »Ich mach das hier schon alleine.«


      »Jetzt sind die besten Sachen noch da«, meinte Theresa. »Vielleicht entdecke ich wenigstens ein ähnliches Powerarmband.« Sie hatte ihres am Freitag doch nicht mehr bekommen, es war tatsächlich schon weg gewesen.


      Während Theresa nach einem funktionierenden Liebeszauber Ausschau hielt, konnte ich in aller Ruhe unsere Sachen aufstellen. Ab und zu sah ich nach nebenan. Es war schon fast peinlich. Man konnte meinen, Theresa wollte bei der Frau in die Lehre gehen. Sie ließ sich alles zeigen, schraubte Döschen auf, roch daran und stellte sie wieder zurück, alles mit sehr ernster, interessierter Miene.


      Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf meine Arbeit. Als ich fast damit fertig war, kam Theresa zurück und zischte:


      »Ich brauche fünfzig Euro. Hast du Geld dabei?«


      »Fünfzig Euro?«, wiederholte ich ungläubig. »Spinnst du?« Wir hatten nur das Wechselgeld für unsere Flohmarktkasse und ein paar Euro für Essen und Trinken.


      »Es geht um die Lederjacke«, vertraute mir Theresa im Flüsterton an.


      Sie mit ihrem ewigen Klamottentick!


      »Fünfzig Euro für eine gebrauchte Lederjacke, das ist auch noch ziemlich heftig«, meinte ich. »Am Ende ist es nicht mal echtes Leder.«


      Ich warf einen Blick auf das begehrte Stück. Schon aus der Entfernung sah ich, dass sie Theresa niemals passen würde. »Außerdem ist sie viel zu groß für dich. Du ersäufst doch darin.«


      »Es geht nicht darum, mit der Jacke rumzulaufen«, wisperte Theresa. »In das Innenfutter ist ein Liebeszauber eingenäht. Wer die Jacke anzieht und dabei an seinen Schwarm denkt, wird für ihn unwiderstehlich.«


      Was sich manche Leute ausdachten, nur um ihre Ladenhüter an den Mann zu bringen!


      »Du spinnst«, wiederholte ich noch einmal. »Genauso gut kannst du das Geld zum Fenster rauswerfen. Oder iss für fünfzig Euro Eis, dann hast du wenigstens was davon.«


      »Och, Lucy«, maulte Theresa und stampfte trotzig mit dem Fuß auf. »Es ist mir völlig egal, was du davon hältst. Ich will die Jacke unbedingt haben, und ich bezahl sie ja auch von meinem Geld. Jetzt lass sehen, wie viel wir haben.«


      Verrückten soll man nicht widersprechen, dachte ich und seufzte.


      Wir machten Kassensturz. Weil ich in meiner Hosentasche noch einen Fünfeuroschein fand, kamen wir auf einen Betrag von sechsundzwandzig Euro und dreißig Cent.


      »Gerade etwas mehr als die Hälfte«, sagte Theresa.


      Ohne Zögern schnappte sie sich fünfundzwanzig Euro, um die Jacke zurücklegen zu lassen und anzuzahlen. Den restlichen Betrag wollte sie bis spätestens zwölf Uhr bringen.


      »Hoffentlich verkaufen wir überhaupt so viel«, murmelte ich. Fast wünschte ich mir, dass wir auf unseren Sachen sitzen blieben, nur damit dieser dumme Kauf nicht klappte.


      Allmählich füllte sich der Platz, dabei war es noch nicht einmal sieben. Aber Frühaufsteher und Gewohnheits-Schnäppchenjäger waren schon unterwegs. Auf dem Flohmarkt galt: Wer zuerst kam, fand die besten Sachen.


      An unserem Stand war noch nicht viel los, deswegen ließ ich Theresa erst mal allein, um mich umzusehen. Es gab nahezu alles, ein Küchenbuffet, Zinnfiguren, Kinderspielzeug, verkratzte LPs, die angeblich Sammlerwert hatten, Comichefte, Elektroteile vom Radiowecker bis zum ausrangierten Computer … Am längsten hielt ich mich natürlich an einem Stand mit Büchern auf, fand aber nichts. Als ich an einem Vogelkäfig vorbeikam, in dem zwei niedliche Wellensittiche saßen, zerschnitt es mir fast das Herz. Ich hätte die Vögel am liebsten gekauft, weil sie mir so leidtaten. Aber erstens fehlte mir das Geld, und zweitens wusste ich nicht, ob sie sich mit Otto vertragen würden. Ein bisschen traurig kehrte ich zu Theresa zurück.


      »Die Kaffeemaschine ist verkauft«, sagte Theresa stolz und zeigte mir einen Fünfeuroschein in der Kasse.


      Das Geschäft lief mäßig. Obwohl viele Leute an unserem Stand vorbeipilgerten, kauften die wenigsten etwas. Die meisten guckten nur, und manche wollten selbst für unsere schönsten Sachen nur, ein paar Cent geben. Dann schüttelten wir immer den Kopf. »Da können wir das Zeug ja gleich verschenken«, meinte Theresa.


      Mams Saftkrug ging für zwei Euro weg.


      Um halb zehn Uhr hatten wir erst ganze zehn Euro zusammen. Mir knurrte inzwischen heftig der Magen, und durstig war ich auch. Aber kaufen konnte ich mir nichts, weil Theresa das Geld natürlich für die Jacke reserviert hatte. Meine Laune wurde immer schlechter. Noch dazu brannte die Sonne auf uns herab. Wir hätten uns gleich am Anfang einen schattigen Platz suchen sollen, aber das hatten wir in unserem Eifer leider nicht bedacht. Und jetzt konnten wir natürlich nicht mehr umziehen.


      »Ich bin am Verdursten«, klagte ich. »Warum hast du dir denn kein Glücksarmband gekauft? Das wäre etwas weniger kostenintensiv gewesen.«


      »Die Jacke ist ein Einzelstück«, belehrte mich Theresa. »Etwas Besonderes.«


      »Haben sie dir erzählt«, muffelte ich. »Fünfzig Euro – pah! Das wär mir kein Kerl der Welt wert.«


      Theresa schaute mich böse an.


      Irgendwann stellten wir fest, dass einige von Theresas CDs fehlten.


      »Geklaut«, regte sie sich auf. »Wenn ich den erwische!«


      Es war natürlich aussichtslos, in dem Gewühl den Dieb zu finden. Es wurde bestimmt noch mehr geklaut. War ja auch einfach. Wenn wir mit einem Kunden redeten, waren wir abgelenkt, und ein anderer konnte in Seelenruhe abräumen.


      »Mist«, zischte Theresa. »Wir müssen besser aufpassen.«


      Ich schaute noch einmal zu dem Esoterik-Stand hinüber. »Du hättest einen Zauber kaufen sollen, der unser Geschäft ankurbelt.«


      »Konnte ich ja nicht ahnen, dass es so mies läuft«, murrte Theresa. Sie schien jeglichen Sinn für Humor verloren zu haben.


      »Ich bin schuld«, erwiderte ich zerknirscht. »Ich hab mir vorhin versehentlich gewünscht, dass wir auf unseren Sachen sitzen bleiben. Aber ab sofort wünsch ich mir Bombengeschäfte und klingelnde Kassen.« Ich kniff angestrengt die Augen zusammen, um meinem Wunsch Nachdruck zu verleihen.


      »Du hast einen Sonnenstich«, sagte Theresa trocken. Aber sie opferte tatsächlich einen Euro, um für uns beide eine eisgekühlte Cola zu kaufen.


      Das Getränk erfrischte uns, und wir lebten auf. Theresa entdeckte ihr Talent zum Marktschreier. Ich machte mit. Wir versuchten uns gegenseitig zu übertreffen.


      »Zweimalige Gelegenheit, nur heute und gestern!«


      »Ja, so teuer kriegen Sie’s nie wieder!«


      »Alles schon gehabt? Dann greifen Sie zu!«


      »Hier gibt’s Tassen, damit Sie immer alle im Schrank haben.«


      »Sorgen Sie vor! Kaufen Sie jetzt schon Ihre Weihnachtsgeschenke, dann bleiben November und Dezember stressfrei!«


      Einige Leute blieben neugierig stehen, hörten uns zu und lachten. Manche guckten sich unsere Sachen auch genauer an.


      Ob es nun an unserer lockeren Art lag oder daran, dass jetzt einfach kauflustigere Leute unterwegs waren – auf einmal florierte unser Geschäft. Theresa behauptete allerdings, mein Wunsch müsse etwas damit zu tun haben. Unsere Kasse füllte sich nach und nach, und um halb elf schoss Theresa los, um ihre kostbare Lederjacke zu holen.


      Während sie weg war, kam ein blonder Junge an unseren Stand und lächelte mich an.


      »Hallo.« Er griff nach einem Briefbeschwerer, der aussah wie ein überdimensionales blaues Gummibärchen.


      »Was soll der kosten?«


      »Drei Euro«, sagte ich.


      »Hm.« Er stellte zögernd den Briefbeschwerer zurück. »Meine kleine Schwester hatte so ein Ding, allerdings in Rot. Leider hab ich ihn neulich versehentlich kaputtgemacht. Großes Drama! Ich hab ihr versprochen, ihr ein neues Bärchen zu kaufen – allerdings weiß ich nicht, ob Blau auch okay ist. Ich müsste erst mal telefonieren. Kannst du den Bären solange für mich aufheben? Ich komm später noch mal vorbei.«


      Offenbar hatte er kein Handy. Ich überlegte, ob ich ihm meins anbieten sollte, aber da war er schon wieder weg. Ich zuckte die Schultern. Auch gut. So eine großzügige Dienstleistung hätte unseren Gewinn um etliches gemindert.


      Ich legte den Bären in einen Karton, damit er nicht versehentlich verkauft wurde.


      Dann kam Theresa zurück und schwenkte die Lederjacke wie eine Trophäe. Sie strahlte. »Ich hab sie!«


      Neugierig besah ich mir das Teil. An den Ärmeln und am Kragen war sie etwas abgewetzt, aber sonst war sie noch ganz in Ordnung. Es schien auch echtes Leder zu sein, wie ich schnuppernd feststellte. Das Innenfutter war knallrot. Etwas zu rot für meinen Geschmack.


      »Das ist Seide.« Theresa drehte das Futter nach außen und hielt es so, dass die Sonne daraufschien. »Schau mal!«


      Jetzt konnte ich ein Muster aus unzähligen kleinen Herzen entdecken. »Originell«, sagte ich ironisch. »Wenn der Liebeszauber funktionieren würde, dann hättest du sicher ein Schnäppchen gemacht.«


      »Wer sagt, dass er nicht funktioniert?«, fauchte mich Theresa gleich an. »Ich werde jetzt in die Jacke schlüpfen und ganz fest an Phil denken, und wenn er dann kommt, wird er mich unwiderstehlich finden. Wetten?«


      »Bis jetzt ist Phil ja noch gar nicht aufgetaucht«, stellte ich fest. »Wahrscheinlich muss er erst ausschlafen, und bis er endlich auf die Beine kommt, ist der Flohmarkt vorbei.«


      Theresa warf mir einen finsteren Blick zu. Dann zog sie die Jacke an. Es war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie ersoff darin. An den Ärmeln guckten nur noch die Fingerkuppen hervor. Von der Länge her reichte ihr die Jacke bis zu den Oberschenkeln, und was die Weite anging, so hätte Theresa bestimmt eineinhalbmal hineingepasst.


      »Einmalig scheußlich«, war mein Kommentar.


      Aber Theresa ließ sich nicht beirren. Trotz der Affenhitze knöpfte sie die Jacke sorgfältig zu, schloss die Augen und blieb ganz ruhig stehen. Ich bedauerte es, dass ich meinen Fotoapparat nicht mitgenommen hatte.


      »Und wie lange musst du an ihn denken?«


      »Schschsch«, machte Theresa nur. Ihr Gesicht wurde langsam puterrot. Dass sie keinen Hitzschlag bekam, war ein Wunder. Sie hielt fünf Minuten durch, dann riss sie sich die Jacke herunter.


      »So«, verkündete sie, »jetzt müsste es klappen.«


      Als sie mein skeptisches Gesicht sah, warf sie mir die Jacke zu. »Du kannst es ja auch einmal versuchen.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Nur ein Test«, beharrte Theresa. Sie zwang mir die Jacke förmlich auf.


      Ich wusste, Theresa würde mir keine Ruhe lassen. Seufzend schlüpfte ich in die Jacke. Auch mir war sie viel zu groß, obwohl die Ärmellänge einigermaßen passte.


      »Du musst sie zuknöpfen«, sagte Theresa.


      »Dann ersticke ich.«


      »Quatsch.« Erbarmungslos schloss sie die Knöpfe.


      Ich verdrehte die Augen.


      »Und jetzt denk an einen Jungen«, befahl Theresa.


      »An wen?«


      »Egal. An irgendeinen, der dir gefällt.«


      »Mir gefällt aber keiner.« In Gedanken ließ ich einige Typen Revue passieren. Es war keiner darunter, der mir irgendwie besonders gefiel. Ich konnte mich auch gar nicht richtig konzentrieren. Ich dachte an die Wellensittiche im Käfig und an den Jungen, der sich für den Briefbeschwerer interessiert hatte. Ob er schon telefoniert hatte?


      Die Jacke war der reinste Backofen.


      »Ich sterbe gleich«, verkündete ich mit gequälter Stimme.


      »Hast du einen Jungen im Kopf?«, fragte Theresa.


      »Ja«, schwindelte ich. Bei Lebensgefahr waren schließlich Notlügen erlaubt.


      »Ich zähle bis zwanzig. Denk die ganze Zeit an ihn, ja?«


      »Hm.«


      »… achtzehn, neunzehn, zwanzig. Du bist erlöst.« Theresa befreite mich aus der Jacke.


      Mein erster Blick galt dem Stand. In der Zwischenzeit hätte leicht jemand bei uns abräumen können. Zum Glück hatte jedoch keiner die Gelegenheit genutzt, um lange Finger zu machen. Ich sortierte unsere Sachen ein wenig um, während Theresa nach Phil Ausschau hielt.


      »Und wenn er gar nicht kommt?«, fragte ich spitz. »Dann war die ganze Quälerei mit der Jacke umsonst.«


      »Der Liebeszauber wirkt auch noch am Montag«, meinte Theresa. »Phil wird mich sehen – und mir auf der Stelle verfallen sein!«


      Die Zeit verging. Um halb zwölf überließ ich Theresa den Stand, weil ich dringend auf die Toilette musste. Da es in der Nähe keine öffentliche Toilette gab, musste ich bis zum nächsten Gasthaus laufen. Auf dem Rückweg machte ich noch einmal eine Runde über den Flohmarkt. Einige Leute fingen schon an, abzuräumen. Der Käfig mit den Wellensittichen war inzwischen weg. Ich hoffte inbrünstig, dass die Vögel in gute Hände gekommen waren.


      Ich trödelte absichtlich ein bisschen, denn ich hatte keine Lust, Phil zu begegnen. Vorausgesetzt, er tauchte tatsächlich auf. Vielleicht war er ja auch inzwischen gekommen und schon wieder weg.


      Theresa empfing mich mit langem Gesicht. »Na endlich. Ich hab schon gedacht, du hättest dich abgeseilt.«


      »Riesenandrang auf dem Klo. Und dann hab ich noch mal ein bisschen rumgeguckt.«


      »Ich muss auch mal. Falls Phil kommt, halt ihn bloß so lange auf, bis ich wieder zurück bin.«


      Ich versprach es und fragte, ob Theresa in der Zwischenzeit etwas verkauft hatte.


      »Nur einen Blumentopf für dreißig Cent. Ach so, und dann war da noch ein Typ, der hat nach einem bestimmten Briefbeschwerer gefragt. Den hab ich aber nicht gefunden.«


      »Mist«, sagte ich. »Den hab ich extra für ihn zurückgelegt.« Ich zeigte auf den Karton.


      »Hab ich doch nicht wissen können.« Theresa zuckte gleichgültig die Achseln, dann zog sie los.


      Sie war noch keine Minute weg, da ertönte vor mir ein forsches »Hi!«. Phil stand vor mir und grinste breit.


      »Hallo«, sagte ich ohne große Begeisterung.


      »Gute Geschäfte?«, fragte er und deutete auf den Tisch.


      »Geht so.«


      »Krieg ich Sonderrabatt?«


      Höchstens Sonderaufschlag, dachte ich.


      »Interessiert dich was?«, fragte ich.


      Er grinste mich wieder an. »Ja, du.«


      Ich wurde rot. Nur gut, dass Theresa in diesem Moment nicht da war. Ich hatte das Gefühl, dass die Angelegenheit allmählich kompliziert wurde.


      »Musst du hier noch lange rumstehen, oder kann man mal mit dir irgendwohin gehen?«, fragte Phil.


      »Wir haben hier noch ziemlich viel zu tun«, redete ich mich heraus. »Wir bleiben bis zum Schluss, danach müssen wir aufräumen, und anschließend kommt Theresa mit mir nach Lobbach. Sie wird heute Nacht bei mir schlafen.«


      »Beneidenswert«, säuselte Phil. »Ich würde gern mit ihr tauschen.«


      »Blödmann«, sagte ich.


      »Sorry.« Er legte den Kopf schief. »Kann ich dich dann wenigstens morgen sehen? Morgen Nachmittag in Lobbach? Ich komm mit meinem Moped.«


      Ich hatte große Lust, ihm eine Abfuhr zu erteilen.


      Hinhalten, sagte eine Stimme in meinem Kopf, Theresa würde es dir nie verzeihen, wenn du ihn jetzt einfach in die Wüste schickst.


      »Vielleicht«, antwortete ich ausweichend.


      »Okay«, sagte Phil. Mir fiel auf, wie zufrieden er auf einmal aussah. Wenn er dachte, dass er mich jetzt in der Tasche hatte, dann täuschte er sich gewaltig!


      Einfach um Zeit zu gewinnen, fragte ich: »Gibt’s denn nichts, was du willst?« Ich deutete auf den Tisch.


      Phil befummelte einen alten Reisewecker.


      »Geht der noch?«


      »Und wie. Der weckt dich, da stehst du senkrecht im Bett.«


      »Wie viel?«


      »Ein Euro. Sonderrabatt schon abgezogen.« Ich hielt Ausschau nach Theresa. Wo blieb sie nur? War sie ins Klo gefallen?


      »Wie wär’s stattdessen mit einem Kuss?«, fragte er unverschämt.


      Ich blinzelte ihn an. »Der macht den Wecker höchstens teurer«, konterte ich und fand mich unheimlich witzig. »Dann kostet er nämlich fünf Euro.«


      Leider hatte ich keine Zeit, auf meine schlagfertige Antwort stolz zu sein. Bevor ich reagieren konnte, umschlang mich Phil und drückte mir einen Kuss auf den Mund.


      Ich war so geschockt, dass ich einen richtigen Blackout hatte. Als ich mich wieder fasste, war Phil fort, ich hielt einen Fünfeuroschein in der Hand, und Theresa stand vor dem Tisch, wutschnaubend.

    

  


  
    
      ALLES VERLOREN?


      »Du Schlange!«


      »Hör mir doch zu!«


      »Du wolltest ihn für dich haben!«


      »Gar nicht wahr. Es war ganz anders …«


      Doch Theresa ließ mich überhaupt nicht zu Wort kommen. Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu verteidigen.


      »So eine Unverschämtheit! Du hast die Jacke benutzt, um ihn dir zu krallen! Du falsches Biest!« Sie schrie so, dass ihr beinahe die Luft wegblieb.


      Ich sah meine Chance. »In der Jacke hab ich keinen Augenblick an Phil gedacht. Außerdem hast du mich richtig gezwungen, das doofe Ding anzuziehen.«


      »Haha!« Theresa verschränkte die Arme und funkelte mich an. Ich hatte sie noch nie so böse erlebt.


      »Dein Liebeszauber funktioniert sowieso nicht. Phil hat mich neulich schon angerufen.«


      »Er hat was?«


      »Angerufen. Etliche Male. Zuerst hat er immer wieder aufgelegt. Dann hat er doch was gesagt.«


      »Und was?«


      »Dass er dauernd an mich denken muss.«


      »Und das soll ich dir glauben?«, spottete Theresa.


      »Ehrenwort, so war es. Ich schwör’s dir.«


      »Und warum hast du mir das nicht erzählt?«


      Tja, warum? Jetzt im Nachhinein konnte ich das auch nicht mehr ganz nachvollziehen.


      »Ich wollte dich nicht verärgern«, murmelte ich. »Wo ich doch gar nichts von Phil will. Außerdem hab ich gedacht, er macht sich nur über mich lustig.«


      Sie tobte wieder los. »So eine faule Ausrede. Du lügst ja jetzt noch. Ich glaub dir kein Wort mehr! Nie wieder! Wir hatten uns versprochen, uns alles zu erzählen. Ich hab mich dran gehalten. Und was machst du? Du schnappst mir Phil hundsgemein vor der Nase weg. Eine Scheißfreundin bist du, jawohl!«


      Sie fegte mit dem Arm über den Tisch, sodass etliche Sachen runterflogen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand.


      Ich stand da wie ein begossener Pudel. Am liebsten hätte ich geheult. Alles, was schieflaufen konnte, war schiefgegangen, aber auch alles! »Mist, Mist, Mist!«


      Natürlich hatten einige Leute ringsum unseren Streit mitgekriegt. Sie schauten mich neugierig an. Ich guckte trotzig zurück.


      »Das macht man ja auch nicht, der Freundin den Freund auszuspannen.« Ein älterer Mann meinte, mich belehren zu müssen.


      »Hab ich ja gar nicht, verdammt!«, schrie ich und stampfte mit dem Fuß auf. Jetzt war es mit meiner Beherrschung vorbei. Die Tränen rannen mir in Strömen übers Gesicht. Mir war total elend zumute.


      »Kann man hier noch was kaufen?«, fragte ein kleines Mädchen und deutete auf einen uralten Plastikschlumpf.


      »Nimm ihn mit«, schluchzte ich.


      »Umsonst?«


      Ich nickte. Dann fing ich wie in Trance an, den ganzen Kram einzupacken. Ich hatte keine Lust mehr. Die Sache mit dem Flohmarkt war die blödeste Idee gewesen, die ich je gehabt hatte.


      Als ich einen Teil eingeräumt hatte, kramte ich mein Handy heraus und rief Mam an.


      »Ich bin’s, Lucy. Kannst du mich in Obernberg abholen?«


      »Jetzt? Ich sitze gerade über dem Manuskript …«


      »Bitte, Mam.«


      »Ist was passiert? Ich dachte, Theresas Mama bringt euch zu uns.«


      Ich schniefte nur in den Hörer.


      »Was ist denn los, Lucy?«


      »Alles Scheiße«, flüsterte ich.


      »Na gut, ich komme«, versprach Mam. »In einer Viertelstunde bin ich da.«


      Wir luden alles ins Auto, die Kartons, den Tapeziertisch, die Decken. Zum Glück stellte Mam keine Fragen. Ich hätte auch gar nicht mit ihr reden können, noch nicht. Schweigend kletterte ich auf den Beifahrersitz, und ich schwieg auch die ganze Fahrt über. Mam erzählte ein bisschen von dem Manuskript, das sie gerade lesen musste, aber ich hörte überhaupt nicht zu. Meine Gedanken waren ganz woanders.


      Dass in so kurzer Zeit alles zusammenstürzen konnte. Dass eine langjährige Freundschaft kaputtgehen konnte – durch einen einzigen dämlichen Kuss, den ich nicht einmal gewollt hatte.


      Mir war klar, dass es zwischen Theresa und mir aus war. Wahrscheinlich für immer. So schnell ließ sich da nichts mehr kitten. Und das Allerschlimmste war, dass sie mich für ein gemeines Biest hielt.


      Ich schluchzte leise vor mich hin. Mam streichelte mit einer Hand sachte meinen Arm. Daraufhin schluchzte ich noch etwas lauter.


      Als wir vor unserem Haus hielten, fragte Mam, was mit den Kartons passieren sollte.


      »Soll ich erst mal alles in den Keller tragen?«


      Ich nickte. »Ja, das ganze Zeug.«


      »Den Tapeziertisch und die Decken müssen wir Theresas Mutter aber irgendwann zurückgeben«, meinte sie.


      Ich wischte mir über die Augen. Das war mir im Moment so was von egal.


      Jetzt entdeckte Mam die schwarze Lederjacke.


      »Wem gehört denn die Jacke?«


      »Theresa«, flüsterte ich. »Sie … sie wollte sie unbedingt.«


      »Die ist ihr doch viel zu groß.«


      Ich nickte wieder.


      Mam hielt mir die Jacke an. »Und dir passt sie auch nicht.«


      »Zu weit«, hauchte ich.


      »Mal sehen, ob sie mir passt«, sagte sie, und ehe ich es verhindern konnte, war sie in die Jacke geschlüpft.


      Die Lederjacke saß wie angegossen. Und sie stand ihr ziemlich gut.


      »Also – falls ihr keinen Abnehmer dafür findet, ich würde sie nehmen.« Mam zog die Jacke wieder aus. »Ich suche schon lange so eine Lederjacke. Das rote Futter ist zwar ein bisschen albern, aber sonst ist sie okay.«


      Ich war nicht in der Lage, ihr zu erzählen, warum Theresa die Jacke gekauft hatte. Ich wollte nur in mein Zimmer.


      »Willst du was essen, Lucy?«


      »Keinen Hunger.«


      »Falls du doch noch welchen bekommst – in der Küche steht was.«


      »Hm.«


      »Dann schläft Theresa heute wohl nicht bei dir.«


      Ich schüttelte den Kopf. Erneut kamen mir die Tränen.


      Mam zögerte. »Ich treff mich heute Abend mit Leo. Wir wollen ins Theater nach Aschaffenburg. Leo hat schon die Karten besorgt.«


      »Okay.«


      »Wenn es dir lieber ist … ich kann auch zu Hause bleiben.« So ein Angebot hatte mir Mam noch nie gemacht. Anscheinend sah sie, wie schlecht es mir ging.


      »Geh nur«, sagte ich. »Ich komm schon klar.«


      »Wirklich?«


      Ich nickte. Dann ging ich die Treppe hoch. Meine Beine waren schwer wie Blei.


      Otto begrüßte mich mit einem anzüglichen Pfiff.


      »Hier bin ich, Liebling!«


      »Ich weiß«, murmelte ich lahm. Dann ließ ich mich in meinen Schaukelstuhl fallen und heulte mir die Seele aus dem Leib.


      Alles war aus – durch eine Kette von Verwirrungen und Verwicklungen, für die ich nichts konnte. Oder doch? Ich machte mir Vorwürfe. Hätte ich Theresa nur früher von Phils Anrufen erzählt! Dann wäre vielleicht alles anders gekommen.


      Irgendwann versiegten meine Tränen, und ich starrte mit brennenden Augen vor mich hin. Wieder und wieder spielte sich die Szene in meinem Kopf ab, und immer wieder dröhnten Theresas Worte in meinen Ohren.


      Schlange.


      Falsches Biest.


      Scheißfreundin.


      Ich hätte Phil ohrfeigen sollen, weil er mich geküsst hatte. Wenn ich nur diesen blöden Blackout nicht gehabt hätte! Oder noch besser, ich hätte ihn gar nicht erst reizen dürfen. Hätte den doofen Witz mit dem Wecker nicht machen sollen. Aber ich hatte mich noch unheimlich originell gefunden.


      Hatte ich den Kuss vielleicht doch provoziert?


      Aber er hatte doch damit angefangen! Ich hatte nur entsprechend geantwortet. Ein reines Wortgefecht. Nicht ernst gemeint. Wenn ich gewusst hätte, was er vorhatte …


      Verzweifelt fuhr ich mir durch die Haare. Hennarot – genau wie die von Theresa, die ich nun für immer verloren hatte. Meine beste Freundin.


      Warum hatte ich Mams Vorschlag, in den Europapark zu fahren, nur abgelehnt? Da würden wir uns jetzt vermutlich köstlich amüsieren. Kein Phil hätte unseren Weg gekreuzt!


      Aber wegen meiner kindischen Eifersucht auf Leo war nichts daraus geworden. Nur weil ich ihm nicht gönnte, dass er mit Mam ein bisschen Spaß hatte, hatte ich unbedingt zum Flohmarkt gewollt. Und ich hatte Phil ja auch noch eingeladen, dorthin zu kommen.


      Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Es war meine eigene Schuld, dass alles so gekommen war.


      Ich jammerte leise vor mich hin, was Otto sofort zum Anlass nahm, mich mit schrillen Pfeiftönen zu begleiten. Schließlich stand ich auf und streckte meinen Finger durchs Käfiggitter. Otto hackte danach, aber nicht fest.


      »Jungs bringen nur Unglück, Otto«, sagte ich. »Verlieben ist scheiße, das kann ich dir sagen.«


      Er sah mich aufmerksam an. Ob er eigentlich ein Weibchen vermisste?


      Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, dass ich heute meinen ersten Kuss bekommen hatte. Der erste Kuss, über den so viel geredet und so viel geschrieben wurde.


      Mit meinem ersten Kuss war meine Freundschaft mit Theresa kaputtgegangen. Den Tag würde ich bestimmt nicht vergessen! Ich würde ihn in allerschlechtester Erinnerung behalten.


      »Hast du eine Ahnung, was ich jetzt machen soll?«, fragte ich Otto. Ich kam mir so hilflos vor. Mit Mam konnte ich im Moment über diese Peinlichkeit noch nicht reden. Die würde mir aus ihrer Erwachsenenperspektive bestimmt gute Ratschläge geben, wie »Ach Schätzchen, das wird schon wieder!« oder »Zwischen dir und Theresa renkt sich bestimmt alles wieder ein«. Sie würde nicht begreifen, welche Katastrophe das Ganze für mich war.


      Am allerschlimmsten war jedoch, dass Theresa tatsächlich glaubte, ich hätte ihr Phil ausgespannt! Das quälte mich ungeheuer. Wen konnte ich nur um Rat fragen? Lilly? Die würde sich bestimmt bedanken, wenn ich ihr schon wieder eine Mail schickte, um mich auszuheulen. Allmählich musste Lilly ja den Eindruck bekommen, dass ich ihr jeden Seelenmüll vor die Füße kippte.


      Ich nagte an meiner Lippe und trat ans Fenster. Draußen schien die Sonne, aber mir kam es so vor, als sei es in mir selber dunkel und düster. Ich hatte das Gefühl, es nicht mehr in meinem Zimmer auszuhalten.


      Ich ging wieder nach unten. Mam saß auf der Terrasse, in ein Manuskript vertieft. Ab und zu strich sie ein Wort durch oder machte mit dem Bleistift am Rand eine Bemerkung.


      »Ich geh ein bisschen spazieren«, sagte ich.


      Sie nickte. »Nimm den Schlüssel mit. Kann nämlich sein, dass ich schon früher zu Leo fahre.«


      »Okay.«


      »Geht’s dir besser?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Kaum.«


      »Du Arme.« Mam stand auf und umarmte mich, doch ich konnte ihr Mitleid in diesem Moment nicht ertragen. Ich hatte selbst so viel verbockt.


      »Hast du wirklich keinen Hunger?«, fragte sie. »Auf dem Herd stehen noch Nudeln.«


      Mir tat zwar der Magen weh, aber ich wusste nicht, ob vor Hunger oder vor Kummer.


      »Ich glaube, ich bring jetzt nichts runter.«


      »War nur ein Angebot.«


      Ich nickte. »Tschüs dann.«


      »Ciao, Liebling.«


      Ich schnappte mir den Schlüssel vom Haken und steckte ihn ein. Dann fiel die Haustür hinter mir zu.


      Ich hatte kein bestimmtes Ziel, sondern ging einfach die Straße hinunter. Als ich an dem Haus vorbeikam, in dem Sabine Krause wohnte, verlangsamte ich meine Schritte.


      Neugierig guckte ich über den Zaun in den Garten, der zwar gepflegt, aber nicht so geschniegelt wie manche andere Vorgärten war.


      Sollte ich Sabine besuchen? Sie hatte mich schließlich eingeladen, und vielleicht war sie ja die Person, die ich im Moment so dringend brauchte.


      Sabine hatte mir erzählt, dass ihr Mann zurzeit für ein halbes Jahr in den USA war, weil er dort einen Lehrauftrag hatte. Herr Krause war Germanistikprofessor an der Uni Frankfurt.


      Kurz entschlossen betrat ich den Garten und läutete an der Haustür.


      Niemand öffnete.


      Ich läutete noch einmal, aber dann entdeckte ich, dass die Garage leer war. Sabine war weggefahren.


      Enttäuscht steckte ich die Hände in die Hosentaschen und schlenderte die Straße weiter hinunter. Ich war höchstens fünfzig Meter gegangen, als mir ihr Auto entgegenkam. Sabine erkannte mich gleich, hielt an und schaute fröhlich aus dem Fenster.


      »Hallo, Lucy!«


      »Ich wollte gerade zu dir«, sagte ich.


      »Na, dann komm«, forderte sie mich herzlich auf. »Das passt prima, ich hab noch eine Riesenportion Tiramisu im Kühlschrank, die schaffen wir gar nicht zu zweit.«


      Erst jetzt sah ich, dass auf dem Beifahrersitz noch jemand saß.


      »Das ist Tim, mein Neffe aus Delmenhorst«, sagte Sabine. »Er hat schon Ferien und ist seit gestern bei mir.«


      Eigentlich hätte ich Sabine lieber unter vier Augen gesprochen. Dass noch jemand da war, behagte mir gar nicht, und ich überlegte, ob ich einen Rückzieher machen sollte.


      Doch als ich genauer hinguckte, erkannte ich den blonden Jungen, der sich für den Briefbeschwerer interessiert hatte.


      »Hallo – ach, du.«


      Tim war genauso überrascht wie ich. »Hi. So ein Zufall.«


      »Ihr kennt euch?«, wunderte sich Sabine.


      Ich erzählte kurz, wo wir uns getroffen hatten. Dann sagte ich zu Tim: »Den Briefbeschwerer hab ich übrigens noch. Meine Freundin hat ihn vorhin bloß nicht gefunden.«


      Rein gewohnheitsmäßig hatte ich Freundin gesagt. Als ich es merkte, gab es mir einen Stich.


      Tim sah erfreut aus. »Prima, da kann ich meiner Schwester wenigstens was mitbringen.«


      »Soll ich ihn gleich holen?«, fragte ich.


      »Das eilt nicht, ich bleib noch ein paar Tage hier«, sagte Tim.


      »Jetzt kommt Lucy erst mal mit zu uns«, entschied Sabine. »Dann machen wir es uns so richtig gemütlich.«


      Sie fuhr los, bog in die Einfahrt ein und hielt vor der Garage. Tim stieg aus und öffnete den Kofferraum. Er holte zwei große Kanister mit Holzschutzmittel heraus und winkte mit einem Bündel dicker Pinsel.


      »Wir waren gerade im Baumarkt und haben eingekauft«, sagte er.


      »Da geht meine Mam auch leidenschaftlich gern hin«, erwiderte ich.


      »Der Pferdestall braucht einen neuen Anstrich«, erklärte Tim. »Dabei wollte ich Sabine ein bisschen helfen.«


      Jetzt kam auch Sabine hinzu. Sie hatte das Auto inzwischen in die Garage gefahren.


      »Tim ist nämlich völlig pferdebegeistert«, sagte sie. »Und seit er weiß, dass ich eigene Pferde habe, besucht er mich so oft wie möglich.«


      »Du bist ja auch meine Lieblingstante«, gab Tim flapsig zurück.


      »Sag nicht Tante zu mir! Da komm ich mir gleich so schrecklich alt vor.« Sabine lachte.


      Ich fand sie immer netter. Während ich den beiden ins Haus folgte, musste ich daran denken, was für ein wunderschöner Nachmittag es hätte sein können – wäre da nicht die Last auf meinem Herzen gewesen.


      Das Haus gefiel mir. Es kam mir sehr licht vor, Sabine bevorzugte helle Stoffe und weiße Möbel. Auf den Fensterbänken standen die schönsten Zimmerpflanzen, die ich je gesehen hatte.


      »Hast du einen grünen Daumen?«, fragte ich bewundernd.


      »Ich glaub schon.« Sabine lächelte. »Alles, was ich mache, mach ich eben mit Leidenschaft.«


      Während Tim die Kanister in den Keller schleppte, ging ich mit Sabine auf die Terrasse.


      »Wow, ein Strandkorb!«, rief ich begeistert.


      »Setz dich doch schon mal rein«, sagte Sabine. »Ich hol das Tiramisu aus dem Kühlschrank. Was möchtest du trinken? Orangensaft?«


      Ich nickte. Jetzt hatte ich doch Hunger, und etwas Kühles war bei der Hitze genau richtig. Ich lehnte mich im Strandkorb zurück. Das Polster war gelb-weißgestreift, man konnte seitlich ein kleines Tischchen herausklappen, und eine Stütze für die Füße gab es auch. Herrlich.


      »Super«, meinte auch Tim, der auf die Terrasse gekommen war. Er zögerte, weil er nicht wusste, wohin er sich setzen sollte. Unschlüssig stand er da, bis Sabine mit einem Tablett aus dem Haus trat.


      »Setz dich neben Lucy. Die beißt nicht«, meinte sie.


      »Manchmal schon«, sagte ich.


      »Ich riskier’s«, erwiderte Tim und setzte sich in den Strandkorb, darauf bedacht, dass trotz der Enge etwas Abstand zwischen uns blieb.


      Er ist ein bisschen schüchtern, dachte ich. Aber das gefiel mir besser als überhebliches Draufgängertum.


      Aus der Nähe konnte ich ihn nun eingehender betrachten. Er hatte viele Sommersprossen auf der Nase, ganz gerade Zähne, bei denen sicher eine Zahnspange nachgeholfen hatte, und sehr helle Augen mit blonden Wimpern.


      »Wie alt bist du?«, fragte ich.


      »Ich werd im nächsten Monat fünfzehn. Und du?«


      »Dreizehn.«


      »Interessierst du dich auch für Pferde?«


      »Ich fürchte mich leider etwas vor ihnen«, gab ich offen zu.


      »Dagegen kann man was tun«, meinte er. »Wenn du sie erst besser kennst, hast du bald keine Angst mehr vor ihnen.«


      »Und meine Pferde sind ja sowieso die reinsten Engel«, sagte Sabine. Sie hatte das Tablett auf einen Tisch gestellt und verteilte die Teller mit dem Tiramisu.


      »Meine Tante übertreibt«, sagte Tim, und ich sah das lustige Funkeln in seinen Augen. »Sie verwöhnt ihre Pferde nämlich maßlos, und Miro hat sich ein paar ganz schöne Unarten zugelegt.«


      »Wenn du weiter so lästerst oder noch mal Tante sagst, bekommst du kein Tiramisu«, drohte Sabine lachend.


      »Ich halt ja schon den Mund«, gab Tim zurück.


      Das Tiramisu schmeckte traumhaft. Es zerging auf der Zunge. Tim war zuerst fertig. Er brachte seinen Teller in die Küche zurück und verkündete dann, dass er zu den Pferden wolle.


      »Wir kommen später nach«, sagte Sabine und setzte sich neben mich in den Strandkorb. »Zuerst müssen wir uns noch ein bisschen ausruhen.«


      »Klar, vom anstrengenden Tiramisu-Futtern«, meinte Tim, winkte uns zu und verschwand.


      »Und?«, wandte sich Sabine an mich. »Wie läuft’s denn so bei dir?«


      Das hätte sie besser nicht sagen sollen, denn in diesem Moment kam mein ganzer Kummer wieder hoch. Ein paar Minuten lang hatte ich alles vergessen gehabt, und die Welt war für mich wieder in Ordnung gewesen.


      Aber jetzt kämpfte ich schon wieder mit den Tränen.


      »Alles ist so ein Mist«, stieß ich aus. »Ich hab alles verbockt, was zu verbocken geht.«


      »Was ist denn passiert?«, wollte sie wissen und legte ihre Hand sachte auf meine.


      Ich fing an, ihr die Geschichte zu erzählen, von Anfang an. Sabine war eine geduldige Zuhörerin, stellte ab und zu eine Zwischenfrage, ließ mich aber ansonsten reden.


      Schniefend berichtete ich, was geschehen war. Sogar die Sache mit der magischen Lederjacke ließ ich nicht aus. Ich äugte zu Sabine, aber sie lachte nicht, sondern nickte nur.


      »Ja, wenn man über beide Ohren verliebt ist und verzweifelt hofft, wiedergeliebt zu werden, ist jedes Mittel recht. Manchmal ist man dann sogar versucht, sich der Magie zu bedienen.«


      »Willst du damit sagen, dass die Jacke tatsächlich funktioniert?«, fragte ich entgeistert.


      »Unsinn, natürlich nicht!«, sagte Sabine. »Theresa liebt Phil, du wolltest ihr helfen, ihn zu kriegen; aber dabei hat sich Phil leider in dich verliebt, weil er deine Hilfe als Interesse an der eigenen Person gedeutet hat. Die Liebe hat ihre eigenen Spielregeln. Sie lässt sich nicht erzwingen – auch nicht mit Zauberkraft.«


      »Du meinst – ich hab doch nicht so viel falsch gemacht?«


      »Natürlich hättest du Theresa die Sache mit den Anrufen erzählen können, aber ich verstehe sehr gut, warum du es nicht getan hast. Vielleicht wäre Theresa dann auch gleich ausgerastet und hätte dir dieselben Vorwürfe gemacht.«


      Mir ging es schon nicht mehr ganz so schlecht, obwohl meine Augen brannten, mein Kopf dröhnte und ich mich innerlich leer und ausgelaugt fühlte. Aber ein Teil der bedrückenden Last war weg.


      »Glaubst du«, ich formulierte meine Frage ganz vorsichtig, »dass es zwischen Theresa und mir noch mal was werden kann?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Das Schlimme ist, dass ihr euch momentan nicht aussprechen könnt, solange Theresa dermaßen in Phil vernarrt ist. Der Kuss, den sie gesehen hat, muss für sie ja der reinste Schock gewesen sein.«


      Ich nickte niedergeschlagen.


      »Gib der Sache Zeit«, riet mir Sabine. »Du darfst nicht erwarten, dass ihr euch heute oder morgen schon versöhnt oder dass dann alles gleich wieder wie früher ist.«


      Sie stand auf und zog mich aus dem Strandkorb.


      »Aber jetzt komm, Lucy. Ich will dir Miro und Jacko zeigen. Bestimmt werden sie dir gefallen.«


      Es war ein ungefähr zehnminütiger Fußweg bis zur Pferdekoppel. Wir folgten einem schmalen Pfad hügelaufwärts, mitten durch eine Sommerwiese mit Margeriten, Bachnelken und Glockenblumen. Wenn wir uns umdrehten, hatten wir einen herrlichen Blick ins Tal.


      »Nirgendwo ist es schöner«, meinte Sabine, als wir einen Augenblick stehen blieben, um zu verschnaufen. »Man kann auch mit dem Auto zur Koppel fahren, aber oft geh ich zu Fuß, nur um diesen Ausblick zu genießen.«


      Ein paar Minuten später waren wir am Ziel. Auf der Koppel grasten zwei weiße Pferde. Eines war ein reiner Schimmel, das andere hatte viele kleine schwarze Flecken.


      »Gestatten, dass ich vorstelle: Der mit den Sommersprossen ist Miro«, sagte Sabine. »Der andere Schönling ist Jacko.«


      Als die Pferde uns sahen, kamen sie sofort herbei und drängten sich schnuppernd an Sabine.


      »Die beiden sind richtige Naschkatzen.« Sabine kicherte. »Sie wissen genau, dass ich immer ein paar Leckerbissen für sie habe.« Sie zog eine Tüte mit Möhren aus der Tasche und wandte sich an mich. »Willst du sie füttern?«


      Ich zögerte. Sabine zeigte mir, wie ich die Möhren auf die flache Hand legen sollte. Die Pferde sabberten mich ein bisschen voll, aber es war nicht schlimm. Danach traute ich mich, sie am Kopf zu streicheln.


      »Siehst du, ihr seid ja schon fast Freunde«, meinte Sabine.


      Weiter hinten auf der Koppel tauchte Tim auf, mit einem Hammer in der Hand. Er winkte uns kurz zu, danach verschwand er wieder im Stall.


      »Er tauscht ein paar morsche Bretter aus«, erklärte Sabine. »Morgen wollen wir mit dem Anstrich beginnen. Es ist zwar Sonntag, aber während der Woche hab ich immer so wenig Zeit, weil ich ja arbeiten muss.«


      »Kann ich euch beim Streichen helfen?«, fragte ich.


      »Klar. Wenn du morgen nichts anderes vorhast. Helfer sind immer willkommen.« Sabine freute sich.


      Wir kletterten übers Tor und liefen über die Koppel, dicht gefolgt von Jacko und Miro. Jetzt, da kein Zaun mehr zwischen uns war, fühlte ich mich doch etwas unbehaglich. Die Pferde kamen mir so groß vor, obwohl es bestimmt keine Riesen waren.


      »Du darfst nur nicht dicht hinter ihnen vorbeigehen«, sagte Sabine. »Sonst erschrecken sie und schlagen aus. Und am besten ziehst du dir immer feste Schuhe an, falls dir doch einmal einer auf den Fuß tritt.«


      Ich schaute auf meine Zehen hinunter. Genau wie am Morgen schon trug ich meine leichten Lieblingssandalen.


      »Das nächste Mal also lieber Gummistiefel oder feste Turnschuhe«, meinte Sabine.


      Wir gingen zu Tim in den Stall. Er hämmerte eifrig. Ich hielt ein Brett fest, das er gerade annageln wollte.


      »Danke. So geht’s leichter.« Er lächelte mich an.


      Danach klopfte ich auf seine Anweisung hin die Wände nach weiteren Schadstellen ab und fand tatsächlich ein morsches Holzbrett, das er noch nicht entdeckt hatte.


      »Ich hab hier ein tolles Team«, meinte Sabine amüsiert. »Eigentlich könnte ich mich jetzt wieder ganz gemütlich in meinen Strandkorb verziehen und euch hier schuften lassen.«


      »Das würde dir so passen, Tante«, sagte Tim.

    

  


  
    
      WIE MAN EINEN LÄSTIGEN VEREHRER LOSWIRD


      Ich war ziemlich k.o., als ich nach Hause kam. Es war schon nach acht, und Mam war längst fort. Auf dem Küchentisch fand ich einen Zettel: Essen steht im Kühlschrank! Liebe Grüße, Mama.


      Ich hatte allerdings schon mit Tim und Sabine zu Abend gegessen. Deswegen hüpfte ich gleich unter die Dusche, um Schmutz und Schweiß abzuspülen. Wir hatten ausgemacht, dass ich morgen um zehn Uhr zu Sabine kommen sollte. Da wollte ich Tim auch den Briefbeschwerer mitbringen.


      Während ich im Keller in den Flohmarktkisten danach suchte, kehrte mein Kummer wieder zurück. Jetzt war niemand mehr da, der mich ablenkte. Ich sah die ganzen Sachen, sowohl von Theresa als auch von mir, die Decken und die Zigarrenkiste, die unsere Kasse gewesen war. Nicht einmal abgerechnet hatten wir.


      Ich seufzte. Zum Glück fand ich gleich darauf das gesuchte Bärchen und konnte wieder nach oben.


      Trotzdem hatte ich keine innere Ruhe. Ich schaltete den Fernseher an, zappte durch die Kanäle und blieb bei einem Krimi hängen. Ich konnte der Handlung jedoch überhaupt nicht folgen, immer wieder schweiften meine Gedanken ab. Schließlich ging ich in mein Zimmer, schaltete meinen Computer an und sah nach, ob ich neue E-Mails bekommen hatte. Es war aber keine Post da.


      Insgeheim hatte ich gehofft, eine Mail von Theresa vorzufinden, in der sie mich aufforderte, ihr alles zu erklären. Gleichzeitig hatte ich gefürchtet, sie würde mir aus Rache vielleicht eine Mailbombe oder einen Virus schicken.


      Sollte ich ihr vielleicht eine Mail schreiben und versuchen, alles zu erklären? Doch wahrscheinlich würde Theresa die Mail ungelesen löschen, sobald sie den Absender sah. Vielleicht hatte sie mich ohnehin inzwischen auf die Sperrliste gesetzt, und jede eingehende Mail von mir würde von ihrem Programm automatisch gelöscht werden.


      Ich überlegte. Sie anzurufen, dazu fehlte mir der Mut. Wahrscheinlich würde sie mich nur anbrüllen oder erst gar nicht rangehen. Ich konnte ihr höchstens eine SMS schicken.


      Kurz entschlossen schnappte ich mir mein Handy und begann zu tippen.


      Tut mir leid, was passiert ist, aber es ist alles ganz anders, als du denkst. Lucy.


      Kaum hatte ich die SMS abgeschickt, war die Antwort schon da.


      Lass mich gefälligst in Ruhe, du Schlampe!


      Wieder schossen mir die Tränen in die Augen. Und, obwohl es gerade erst kurz nach neun Uhr war, kroch ich schon in mein Bett.


      Ich wollte nichts mehr hören und nichts mehr sehen.


      Natürlich konnte ich nicht gleich einschlafen, meine Gedanken ließen sich einfach nicht abstellen. Sie kreisten und kreisten um all das, was ich während des Tages erlebt hatte. Irgendwann fiel mir siedend heiß ein, dass Phil ja morgen auftauchen wollte. Ich saß senkrecht im Bett. Das hatte ich total vergessen!


      Ich bin ohnehin nicht da, dachte ich und legte mich wieder zurück.


      Trotzdem war ich beunruhigt. Wenn mich Phil nun in der Schule hartnäckig weiterverfolgte, was dann? Wie wurde man einen lästigen Verehrer los? Alle Versuche, ihn zurückzuweisen, schienen ihn ja nur weiter anzustacheln.


      Plötzlich bekam ich eine Stinkwut auf Phil. Eigentlich war er an allem schuld. Nur wegen seiner blöden Aufdringlichkeit hatten Theresa und ich uns zerstritten. Ich lag auf der Matratze und schmiedete alle möglichen Rachepläne, aber mir wollte nichts Vernünftiges einfallen.


      Nach Mitternacht hörte ich unten Stimmen. Mam und Leo. Sie hatte ihn mitgebracht. Bedeutete das, dass er bei uns übernachten würde?


      Ich ertappte mich dabei, wie ich meine Bettdecke zerknüllte. Dann dachte ich daran, was Lilly neulich geschrieben hatte. Ja, es war Eifersucht. Ich atmete ruhig durch. Hatte ich mir nicht fest vorgenommen, mich in dieser Hinsicht zu bessern? Wenn Mam einen Lover hatte, dann bedeutete das ja nicht, dass sie mich weniger lieb hatte.


      Ich überlegte. Dann schlug ich dem Schicksal ein Tauschgeschäft vor: Wenn ich freundlicher zu Leo bin, gelobte ich, dann kommt es mit Theresa und mir wieder in Ordnung.


      Auch wieder so ein bisschen Magie … Aber vielleicht funktionierte es ja, und das Schicksal ließ mit sich handeln!


      Irgendwann schlief ich ein und träumte, dass Theresa und ich auf zwei weißen Pferden saßen, stolz an Phil vorbeiritten und ihn einfach links liegen ließen …


      »Guten Morgen, Lucy! Du kommst gerade rechtzeitig. Wir frühstücken auf der Terrasse.«


      Leo in Boxershorts und mit T-Shirt war nicht gerade ein Anblick, der mein Herz am frühen Morgen höherhüpfen ließ. Aber ich dachte an meinen Schwur und zwang mich zu lächeln.


      »Guten Morgen.« Ich setzte noch eins drauf. »War’s schön im Theater?«


      Mam, die einen leichten Morgenmantel trug, machte große Augen. Offenbar wunderte sie sich, dass ich so gesprächig war. Sonst hatte ich in Leos Gegenwart kaum mehr als Knurrlaute und Ein-Wort-Sätze von mir gegeben.


      Ich setzte mich zu den beiden an den Frühstückstisch auf die Terrasse, goss mir Orangensaft ein und machte ein interessiertes Gesicht, als Leo von der Aufführung schwärmte.


      »Klingt toll«, sagte ich höflich.


      Leo schaute zu Mam. »Siehst du, wir hätten sie doch mitnehmen sollen. Ich hab’s ja vorgeschlagen.«


      »Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte Mam zögernd.


      »Ja, unbedingt«, sagte ich eifrig und griff nach einem Brötchen, das Mam im Backofen frisch aufgebacken hatte. Ich reichte Leo die Butter (»Nein, danke, ich nehme lieber Margarine!«), den Salzstreuer, die Marmelade. Ich überschlug mich fast vor lauter Freundlichkeit.


      Mam sah mich skeptisch an.


      »Ich geh nachher zu Sabine und helfe ihr, den Pferdestall zu streichen«, verkündete ich.


      »Heute am Sonntag?«, fragte Mam.


      »Sabine hat während der Woche eben wenig Zeit«, erklärte ich ihr.


      Leo wollte wissen, wer Sabine sei. Mam sagte, ich hätte in ihr anscheinend eine neue Freundin gefunden und sie sei froh drum, solange ich nicht Turnierreiterin werden wollte.


      Plötzlich fiel mir Phil wieder ein. »Ach, übrigens, es kann sein, dass heute Nachmittag ein Junge klingelt und nach mir fragt. Sag ihm, dass ich nicht da bin«, sagte ich. Hätte Leo nicht mit am Tisch gesessen, hätte ich Mam beauftragt, Phil zur Hölle zu schicken.


      »Dein Freund?«, fragte Leo neugierig.


      Fast wäre ich rückfällig geworden. Jetzt musste ich mich doch sehr zusammennehmen, um freundlich zu bleiben.


      »Nur ein Bekannter aus der Schule«, sagte ich. »Ich bin nicht in ihn verliebt.«


      »So genau hab ich’s gar nicht wissen wollen.« Leo lachte.


      »Lucy war noch nie verliebt«, erklärte Mam. Ich fand, sie hätte das Thema nicht unbedingt austreten müssen, aber sie fuhr ungerührt fort: »Deswegen kann sie auch so schlecht begreifen, dass es mir passiert.«


      Als dumm musste sie mich jetzt auch nicht gerade hinstellen.


      »Theoretisch weiß ich alles«, betonte ich, und weil mich gerade die Muse küsste, fügte ich altklug hinzu: »Zum Beispiel: Wenn man verliebt ist, schmeckt das Leben nach Tiramisu.«


      Mam und Leo waren schwer beeindruckt. Ich nutzte die Gelegenheit, um aufzustehen.


      »Tschüs, ich muss jetzt los.« Ich küsste Mam auf die Wange, zögerte, dachte an meinen Schwur und gab Leo zum Abschied die Hand. Dann verschwand ich so schnell wie möglich. Trotzdem hörte ich noch, wie Mam besorgt sagte:


      »Hoffentlich ist sie nicht krank!«


      Tim und Sabine erwarteten mich schon. Ich freute mich richtig, die beiden zu sehen. Hier würde ich mich wenigstens nicht verstellen müssen.


      »Dein Bärchen«, sagte ich und überreichte Tim den Briefbeschwerer. Er wollte mir das Geld geben, aber ich schüttelte den Kopf.


      »Geht ausnahmsweise auf Kosten der Firma.«


      »Danke«, sagte er überrascht.


      Diesmal nahmen wir das Auto, weil wir ja die Kanister mit dem Holzschutzmittel transportieren mussten.


      Sabine hatte ein paar Stricke in den Kofferraum gelegt, denn sie wollte Jacko und Miro festbinden, damit sie uns nicht bei der Arbeit störten.


      »So neugierig, wie die beiden sind, treten sie noch die Kanister um oder stellen sonst was an«, sagte sie.


      »Oder saufen Holzschutzmittel«, meinte Tim.


      »Das würde ihnen bestimmt nicht bekommen, obwohl ich darauf geachtet habe, dass wir mit einem umweltfreundlichen Mittel streichen«, sagte Sabine.


      Sie hatte außerdem für eine Kühlbox mit Getränken gesorgt und Proviant zurechtgemacht. Dann kommandierte sie: »Auf geht’s! Alle Mann an Bord!«


      Wir stiegen ein und fuhren los.


      Jacko und Miro fanden es gar nicht gut, dass sie heute festgebunden wurden. Sie zerrten und zogen an ihren Stricken. Erst als sie merkten, dass alles nichts nützte, grasten sie friedlich und dösten dann mit geschlossenen Augen vor sich hin. Nur die Schweife schlugen unermüdlich hin und her, um die lästigen Fliegen zu vertreiben.


      Zu dritt kamen wir flott voran. Wir sahen lustig aus mit unseren knallroten Sonnenkappen, die Sabine verteilt hatte.


      Die Hitze war schlimm. Bald schien alles an uns zu kleben, und fast ständig griff einer von uns nach einer Wasserflasche.


      »Wir hätten schon um sieben Uhr anfangen sollen«, meinte Sabine und fächelte sich mit der Hand Kühlung zu.


      »Heute Nachmittag werden wir fertig«, sagte Tim optimistisch. »Ohne Lucy hätten wir viel länger gebraucht. Sie ist die schnellste von uns.«


      »Dafür kleckere ich auch am meisten daneben.« Ich seufzte und betrachtete meine Arme, die schon lauter braune, klebrige Flecken hatten.


      »Heute Abend nimmst du ein schönes, langes Bad, dann geht das Zeug schon ab«, sagte Sabine. »Ich hab noch einen feinen Zusatz fürs Badewasser, den geb ich dir später mit. Erinnere mich aber dran.«


      Nach einer kurzen Pause machten wir weiter. Um halb zwei hatten wir die letzte Flasche ausgetrunken, und Sabine fuhr los, um Nachschub zu holen.


      Tim und ich setzten uns inzwischen auf eine Bank unter einem Baum. Sie stand zwar direkt an der Straße, aber es war der einzige schattige Platz, und viel Verkehr herrschte hier ohnehin nicht.


      »Wie lange bleibst du in Lobbach?«, fragte ich.


      »Wahrscheinlich vierzehn Tage«, antwortete Tim. »Falls mich Sabine nicht vorher rausschmeißt.«


      Er fing an, von seiner Familie und seiner Schule zu erzählen. Ich hörte interessiert zu. Tim war ganz anders als die Jungs, die ich kannte. Mit ihm konnte man richtig vernünftig reden, er war witzig und verständnisvoll und schien sich gut in andere Leute hineinversetzen zu können.


      Ein knatterndes Moped unterbrach auf einmal die friedliche Stille, die ringsum geherrscht hatte. Wir schauten beide nach links, um zu sehen, welcher Störenfried da entlangkam.


      Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich Phil erkannte.


      »Ach du Scheiße«, stöhnte ich. Dem hatte ich doch aus dem Weg gehen wollen! Und jetzt kam er direkt an uns vorbei! Aber Not macht bekanntlich erfinderisch. Ich schaltete blitzschnell.


      »Tim«, sagte ich, »du bist meine einzige Rettung. Du musst so tun, als wärst du wahnsinnig in mich verliebt.«


      »Wie?« Tim schaute mich an und wurde knallrot.


      »Da kommt einer, der ist ständig hinter mir her«, sagte ich aufgeregt. »Lass uns schnell ein Pärchen spielen, damit ich ihn endlich los bin.«


      Tim begriff. Wir fielen uns in die Arme, ich presste meine Wange an seine. Sein Haar kitzelte mich, und ich roch sein Shampoo. »Gut so«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


      Wie ich befürchtet hatte, hatte mich Phil bereits entdeckt. Er bremste und klappte seinen Helm hoch.


      »Hi, Lucy.«


      Ich machte mich ein bisschen los und hielt die Hand über die Augen. Dann sagte ich mit gelangweilt klingender Stimme: »Ach, du bist’s.«


      »Deine Mutter hat gesagt, dass ich dich hier oben finde«, sagte Phil und fügte vorwurfsvoll hinzu: »Wir waren doch verabredet.«


      »Mir ist leider was dazwischengekommen«, flötete ich. »Das ist übrigens mein Freund, Tim.«


      Tim rieb zärtlich meinen bekleckerten Arm und drückte einen Kuss auf meinen Hals. Es rieselte mir den Rücken herunter. Ich fuhr ihm durchs Haar.


      »Wir haben uns durchs Internet kennengelernt«, sagte ich. »Er kommt nämlich aus Delmenhorst.«


      »Es war Liebe auf den ersten Blick«, fügte Tim hinzu.


      »Auf beiden Seiten«, bekräftigte ich und schmiegte mich an ihn. Er legte seine Arme um mich.


      »Nun entschuldige uns aber«, sagte Tim zu Phil. »Wir haben noch zu tun.«


      Phil klappte wortlos den Helm zu, gab Gas und knatterte davon.


      Tim rückte von mir ab und grinste. »Den bist du los.«


      »Du warst super«, sagte ich.


      »Du auch«, erwiderte er.


      Wir guckten uns an. Mit einem Mal war es ganz komisch. In meinem Bauch begann es zu kribbeln. Einen Augenblick lang war ich überzeugt, wir würden uns gleich wieder in die Arme fallen, doch da sprang Tim plötzlich auf.


      »Mensch, wo bleibt eigentlich Sabine?«


      Als Sabine kurz darauf kam, entschuldigte sie sich, dass es so lange gedauert hatte. Aber ihr Mann hatte angerufen, aus den USA. »Hoffentlich seid ihr in der Zwischenzeit noch nicht verdurstet!«


      Wir stürzten uns gleich auf die Flaschen.


      Zwei Stunden später waren wir mit dem Streichen fertig. Ich hatte das Gefühl, keinen Arm mehr heben zu können. Weil das Mittel gleich tief ins Holz gedrungen war, war der Stall schon so gut wie trocken, und wir konnten die Pferde losbinden.


      »Ich will nur noch in die Wanne«, stöhnte ich auf der Rückfahrt. »Erst dann fühl ich mich wieder wie ein Mensch.«


      »Und ich will noch mal Tiramisu«, verkündete Tim.


      »Er ist süchtig danach«, klärte mich Sabine auf. »Du hast Glück, Tim, ich hab gestern Abend noch welches gemacht.«


      »Du musst mir unbedingt das Rezept geben«, sagte ich.


      »Kannst du gleich haben.«


      Mit Sabines Rezept und einer edlen Flasche Badeöl zog ich von dannen.


      »Morgen kommst du wieder«, sagte Sabine beim Abschied. »Tim hat schon gesagt, dass er dir das Reiten beibringen will.«

    

  


  
    
      E-MAIL FÜR THERESA


      Es war das schönste Gefühl der Welt, in der Wanne zu liegen. Ich hätte ewig im Wasser bleiben können.


      Phil war ich endlich los. Wenn Theresa die Szene doch miterlebt hätte! Dann wäre ihr sicher klar geworden, dass ich nicht im Geringsten in Phil verliebt war!


      Tim hatte prima mitgespielt. Ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich an ihn dachte. Mir vorstellte, wie er aussah. Mich erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, als er mich in den Arm genommen hatte.


      So fing es also an.


      Das war es, von dem alle redeten.


      Ich tauchte unter und blieb so lange unter Wasser, wie ich Luft hatte.


      Auf einmal war mein Kopf ganz klar, und ich wusste, was ich tun musste.


      Ich stieg aus der Wanne, wickelte mich in ein großes Badetuch, rubbelte meine Haare einigermaßen trocken und ging in mein Zimmer. Dort setzte ich mich an den Computer. Zuerst tippte ich das Tiramisu-Rezept ab und speicherte es als Datei.


      Dann begann ich, eine Mail an Theresa zu schreiben.


      Letzte Woche hatte ich mir eine E-Mail-Adresse als Tiger16 zugelegt. Die benutzte ich. Wenn die Mail bei Theresa ankam, würde sie nicht gelöscht werden, denn Tiger16 stand bestimmt nicht auf ihrer Sperrliste. Ich hatte Theresa zwar erzählt, dass ich als Junge gechattet hatte, aber meinen Decknamen hatte ich ihr nicht gesagt.


      An den Anfang der Mail stellte ich das Rezept, denn Theresa war ja eine genauso leidenschaftliche Sammlerin wie ich.


      Dann schrieb ich weiter.


      


      Wenn man verliebt ist, schmeckt das Leben wie Tiramisu. Das hab ich heute zu Mam und Leo gesagt. Ja, ich bin’s, Lucy. Jetzt willst Du die Mail bestimmt löschen, aber bitte, bitte lies sie erst zu Ende. Ich hab Dir so viel zu sagen!


      Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es ist, wenn man sich verliebt. Es hat heute angefangen. Der Junge heißt Tim. Er ist ganz anders als alle Jungs, die ich kenne.


      Aber ich will Dir nicht von ihm vorschwärmen. Ich will Dir nur versichern, dass ich kein Fitzelchen Interesse an Phil habe. Hochheiliges Ehrenwort!


      Ich weiß, dass es Dir schwerfällt, mir auch nur ein Wort zu glauben – nach dem Kuss, den Du gesehen hast.


      Es fing an mit dem Fragebogen. Wie Du Dich erinnerst, bin ich in deinem Auftrag zu Phil gegangen, um ihn auszuhorchen. (Jetzt finde ich einige Fragen davon ziemlich blöd. Seine Antworten waren allerdings noch blöder.) Phil hat vermutlich gemerkt, dass die Sache mit der Umfrage nur vorgetäuscht war (stimmt ja auch). Allerdings hat er angenommen, dass ICH mich für ihn interessiere, und das hat ihm wohl mächtig geschmeichelt. Es hat jedenfalls gereicht, dass er sich in mich verliebt hat (oder zumindest hat er sich das eingebildet). Deswegen hat er mich angerufen. Deswegen hat er sich mit mir verabreden wollen. Wegen mir ist er auf den Flohmarkt gekommen. Ich hab es zugelassen, weil ich eine Chance für DICH gesehen habe. (Ich selber finde Phil noch immer total blöd, viel zu machohaft und angeberisch! Sorry, aber das ist meine ehrliche Meinung.)


      Das mit dem Kuss war ein Überfall. Er hat ihn sich einfach genommen, weil er ihn niemals freiwillig von mir gekriegt hätte.


      Heute Nachmittag ist er noch einmal in Lobbach vorbeigekommen. (Das hatte ich gestern mit ihm ausgemacht, bevor wir beide uns zerstritten haben. DEINETWEGEN hab ich die Verabredung getroffen, weil ich angenommen habe, dass Du bei mir schläfst und wir den Sonntag zusammen verbringen …) Ich wollte Phil heute aus dem Weg gehen, aber er hat mich leider gefunden. Um ihn abzuwimmeln, haben Tim und ich so getan, als seien wir ein Liebespärchen. Das hat funktioniert.


      Ich glaube, Phil hat jetzt begriffen, dass mit mir nichts läuft. (Wenn nicht, dann ist er komplett bescheuert.)


      Tim ist zu Besuch hier, er kommt aus Delmenhorst. Er ist der Neffe von einer Nachbarin, mit der ich mich angefreundet habe. Und jetzt habe ich mich auch mit Tim angefreundet. Mehr noch. Wie gesagt, ich glaube, ich habe mich verliebt …


      So, jetzt kannst Du die Mail löschen, wenn Du willst. Aber ich musste Dir das alles sagen. Und ich wollte mich auch daran halten, was wir uns versprochen haben: dass wir uns alles erzählen, wenn wir verliebt sind …


      Lucy (die keine Schlampe ist und auch niemals einer Freundin den Freund ausspannen würde)


      


      Meine Finger zitterten, als ich auf den Befehl »Senden« klickte. Ich schloss die Augen und wünschte mir von ganzem Herzen, dass Theresa die Mail so verstehen würde, wie sie gemeint war.


      An diesem Abend kam keine Antwort, obwohl ich bestimmt jede Viertelstunde nachsah. Um Mitternacht gab ich es schließlich auf, fest davon überzeugt, dass mein Versöhnungsversuch gescheitert war.


      Ich kroch in mein Bett, dachte an Tim und Sabine, an Miro und Jacko, aber richtig getröstet war ich nicht.


      Am nächsten Morgen war ich krank. Richtig krank, mit Fieber und Bauchweh. Mam meinte, ich hätte bestimmt die Sommergrippe erwischt, die gerade umging. Sie fuhr mich zum Arzt, der mir zwei Tage Bettruhe und ein paar Medikamente verordnete. Mam rief im Verlag an und fragte, ob sie heute zu Hause arbeiten könnte, ihr Kind sei krank und sie sei schließlich alleinerziehend.


      Im Verlag zeigte man Verständnis, und wenig später hörte ich, wie Mam fluchte, weil man ihr zwecks Bearbeitung ein 500-Seiten-Manuskript gemailt hatte, das sie jetzt ausdrucken musste.


      Ich lag im Wohnzimmer auf der Couch, wo Mam mein Krankenlager hergerichtet hatte (»Unter dem Dach schwitzt du dich bei der Hitze ja kaputt! Kein Wunder, wenn du krank bist!«), ließ mich verwöhnen und fühlte mich ziemlich unglücklich, weil Theresa noch immer nicht geantwortet hatte.


      Kurz nach halb zwei läutete das Telefon.


      Mam ging ran und kam mit dem Apparat ins Zimmer.


      »Für dich«, sagte sie und gab mir den Hörer.


      Sie war es. Theresa.


      »Muss kurz was Organisatorisches mit dir besprechen«, sagte sie. Ihre Stimme klang hastig und etwas fremd. »Der Kermer hat heute gefragt, wer mit wem auf der Kanutour das Zelt teilt. Ich hab dich genannt. Ist es dir recht?«


      Herr Kermer war nicht nur unser Deutschlehrer, sondern zugleich auch unser Klassenlehrer. Er würde uns auf der viertägigen Kanutour, die ganz am Ende dieses Schuljahrs stattfand, begleiten.


      »Ja«, antwortete ich und fragte zurück: »Und dir? Ist es dir denn auch recht?«


      Kurze Pause, in der ich mein Herz schlagen hörte.


      »Klar«, sagte Theresa.


      Und dann quatschten wir ungefähr zwei Stunden lang. Bis Mam eingriff und behauptete, wer krank sei, dürfe auch nicht so lange telefonieren.


      »Ich hab’s gehört«, sagte Theresa. »Was hältst du davon, wenn ich mich aufs Rad schwinge und vorbeikomme? Schließlich muss ich noch meine Jacke holen.«


      »Falls du sie loswerden willst – Mam ist interessiert.«


      Theresa war sofort einverstanden. »Für sechzig Euro kann sie sie haben.«


      »Aber ohne jede Garantie«, sagte ich und lachte.

    

  


  
    
      THERESAS FABELHAFTER NOUGATKUCHEN


      Für eine Gugelhupfform (2 Liter Inhalt) brauchst du:


      200 g Nuss-Nougat-Masse (schnittfest)


      300 g gemahlene Haselnusskerne


      200 g Pflanzenmargarine


      300 g brauner Zucker


      6 Eier


      200 g Weizenmehl (Typ 405)


      3 Teelöffel Backpulver


      125 ml Sahne


      Puderzucker


      


      Und so geht’s:


      1. Die Nougatmasse etwa 1 Stunde ins Tiefkühlfach legen.


      2. Die gemahlenen Haselnusskerne in einer Pfanne ohne Fett oder auf dem Blech im Backofen anrösten, bis sie leicht bräunlich werden.


      3. Die Eier aufschlagen und Eiweiß vom Eigelb trennen. Das Eigelb 10 Minuten vor dem eigentlichen Teigrühren mit dem Zucker vermischen.


      4. Das Fett in einer anderen Schüssel schaumig rühren und dann löffelweise das Ei-Zucker-Gemisch dazurühren.


      5. Das Mehl mit dem Backpulver mischen, sieben und löffelweise unterheben; dabei die Sahne hinzufügen, sodass eine cremige Masse entsteht.


      6. Die Haselnusskerne beimischen.


      7. Das steif geschlagene Eiweiß unterheben.


      8. Zuletzt die Nougatmasse in kleine Würfel schneiden und unterziehen.


      9. Die Form gut einfetten und mit Semmelbröseln ausstreuen, den Teig hineinfüllen und glatt streichen. Backhitze: Elektroherd vorgeheizt auf 180 °C, Umluftherd 160 °C, Gas Stufe 2

      Backzeit: ca. 60 Minuten


      10. Den Kuchen gut 10 Minuten in der Form abkühlen lassen, dann vorsichtig auf ein Kuchengitter stürzen und völlig auskühlen lassen.


      11. Den erkalteten Kuchen mit Puderzucker bestäuben.

    

  


  
    
      SABINES KÖSTLICHES TIRAMISU


      Für 4 Personen brauchst du:


      2 Eier


      50 g Zucker


      250 g Mascarpone


      etwa 1 Packung Löffelbiskuits


      knapp ¼ l kalter Espresso


      Kakaopulver


      Zubereitungszeit: etwa 30 Minuten


      Kühlzeit: mindestens 8 Stunden


      


      Und so wird’s gemacht:


      1. Die Eier trennen.


      2. Das Eigelb schaumig rühren und den Zucker nach und nach dazugeben. So lange weiterrühren, bis die Masse weiß-schaumig ist. Den Mascarpone hinzufügen und rühren, bis eine dickliche Creme entstanden ist.


      3. Das Eiweiß sehr steif schlagen und vorsichtig unter die Creme heben.


      4. Die Hälfte der Löffelbiskuits in dem Espresso so vorsichtig tränken, dass sie nur eben feucht und in der Mitte noch fest sind. Sie sollen sich nicht auflösen.


      5. Mit den getränkten Biskuits den Boden einer viereckigen, flachen Schale auslegen, darauf die Hälfte der Creme sorgfältig verteilen.


      6. Die übrigen Biskuits tränken, die Creme damit bedecken und auf diese den Rest der Creme geben und glatt streichen.


      7. Die Oberfläche mit Kakao bestreuen und das Dessert am besten über Nacht, mindestens aber 8 Stunden kühl stellen.
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